
        
            
                
            
        

    


DON WINSLOW


 


ZEIT DES ZORNS


 


Für
Thorn Walla.


 


Auf
dem Eis oder nicht.


 


»Going back to California,
So many good things around. Don't want to leave California, The sun seems to
never go down.«


John
Mayall, »California«


 


 


Fickt euch.


 


Das
ist heutzutage mehr oder weniger Chons Einstellung.


Ophelia meint, Chon hat
keine attitude,
er hat baditude.


»Macht seinen Charme
aus«, sagt O.


Worauf Chon entgegnet,
dass es nur ein muy verstrahlter Daddy fertig
bringt, seine Tochter nach einer durchgeknallten Braut zu benennen, die sich
ertränkt hat. Ganz schön verkorkstes Wunschdenken.


Das war nicht ihr
Dad, klärt
O ihn
auf, sondern ihre Mom. Chuck hatte keinen blassen Schimmer, dass sie überhaupt
geboren war, deshalb hat Paku gemacht, was sie wollte, und dem kleinen Mädchen
den Namen »Ophelia« gegeben. Os Mutter Paku ist keine Indianerin oder so,
O nennt
sie einfach bloß »Paku«.


»Ist eine Abkürzung«,
erklärt sie.


P.A.K.U.


Passiv Aggressive Königin
des Universums.


»Hat deine Mutter dich
gehasst?«, hat Chon sie mal gefragt.


»Sie hat mich nicht
gehasst«, erwiderte O. »Sie hat's bloß gehasst, mit mir schwanger zu sein, weil
sie dabei total fett geworden ist - bei Paku heißt das, sie hat fünf Pfund
zugelegt. Sie hat mich rausgepresst und auf dem Heimweg vom Krankenhaus ein
Laufband gekauft.«


Ja, ja, ja, weil Paku
total SOC R&B ist.


South Orange County Rich and Beautiful.


Blonde
Haare, blaue Augen, fein geschnittenes Naschen und dazu DBGT - die besten
gekauften Titten (wenn man die Vorwahl 949 und echte Brüste hat, wird man für eine
von den Amish People oder so was gehalten) -, der Rettungsring blieb nicht
lange auf ihren Hüften. Paku fuhr nach Hause in ihre
Drei-Millionen-Dollar-Hütte in Emerald Bay, schnallte sich die kleine Ophelia
in einer Babytrage auf den Rücken und stellte sich aufs Band.


Marschierte zweitausend
Meilen und kam trotzdem nirgends an.


»Die Symbolkraft ist der
Hammer, oder?«, fragt O, als sie mit der Geschichte fertig ist. Sie glaubt,
dass daher ihre Vorliebe für Elektrowerkzeug rührt. »Als hätte es diesen einschneidenden,
unterschwelligen Einfluss gebraucht. Ich meine, ich war noch ein Baby, und da
war das ständige rhythmische Summen und Brummen, die blinkenden Lichter und
der ganze Scheiß? Also bitte.«


Als sie alt genug war und
kapierte, dass Ophelia Hamlets bipolar gestörte kleine Borderline-Freundin war,
die ohne Rückfahrkarte schwimmen ging, bestand sie darauf, von ihren Freunden
nur noch »O« genannt zu werden. Die zeigten sich durchaus kooperativ, wobei es
aber nicht ganz unriskant war, sich den Spitznamen »O« zu verpassen, wenn man
für ohrenbetäubend laute Orgasmen bekannt war. Einmal ging
O auf
einer Party mit einem Kerl nach oben. Und fing vor lauter Glück an
loszuschreien. Trotz der Musik und allem konnte man sie bis unten hören. Der
Techno stampfte, aber O übertönte ihn mühelos fünf
Oktaven höher. Ihre Freunde lachten. Sie waren alle schon bei Pyjama-Partys
gewesen, auf denen O ihren
Hochleistungs-Häschenvibrator mit den vielen beweglichen Teilen ausgepackt
hatte, und sie kannten den Refrain.


»Ist die Katze gesund,
freut sich der Mensch«, flötete ihre Freundin Ashley.


O
war das nicht peinlich. Sie kam total entspannt und glücklich wieder runter,
zuckte mit den Schultern und meinte: »Was soll ich sagen? Ich komme halt
gern.«


Ihre Freunde kannten sie
also als »O«, aber ihre Freundinnen nannten sie »Multiple O«. Hätte schlimmer
kommen können, hätte »Big O« sein können, aber sie ist so ein zierliches
Mädchen. Einsvierundsechzig und spindeldürr. Nicht bulimisch oder magersüchtig
wie Dreiviertel der Frauen in Laguna, sie hat einfach einen
Stoffwechsel wie ein Düsentriebwerk. Verbrennt Treibstoff wie blöde. Das
Mädchen kann essen, aber kotzen liegt ihr nicht.


»Ich bin wie eine Elfe«,
würde sie sagen. »Knabenhaft.«


Na ja, nicht ganz.


Ein Knabe mit knallbunten
Tattoos vom Hals an über die linke Schulter und den ganzen Arm runter -
silbrige Delphine tanzen mit goldenen Meeresnymphen durchs Wasser, hohe blaue
Wellen brechen, und grellgrüne Schlingpflanzen ranken sich drum herum. Ihr
einst blondes Haar ist jetzt blond und blau mit zinnoberroten Strähnchen, und
sie trägt einen Stecker im rechten Nasenflügel. Womit sie sagen will...


Fick dich, Paku.


 


Ein
wunderschöner Tag in Laguna.


Aber sind hier nicht alle
Tage schön?


Denkt Chon, als er einem
weiteren Sonnentag entgegenblickt. Einem nach dem anderen und immer wieder und
wieder ...


Noch einer.


Er denkt an Sartre.


Bens Haus steht auf einem
Felsvorsprung oberhalb von Table Rock Beach, und ein hübscheres Fleckchen hat
man nicht gesehen, was auch das Mindeste ist, wenn man bedenkt, wie viele
Nullen der Betrag hatte, den Ben dafür hinblättern musste. Table Rock ist ein
riesiger Felsen, der - je nach Wasserstand - ungefähr fünfzig Meter weit in
den Ozean ragt und irgendwie, na ja, an einen Tisch erinnert. Man muss keine
Intelligenzbestie sein, um darauf zu kommen.


Das Wohnzimmer, in dem er
sitzt, ist von der Decke bis zum Fußboden voll verglast, die Scheiben getönt,
so dass man von jedem Winkel aus die umwerfende Aussicht betrachten kann - das
Meer, die Klippen und die Insel Catalina am Horizont -, aber Chons Augen
kleben am Bildschirm seines Laptops.


O
kommt rein, sieht ihn an und fragt: »Internet-Pornos?“


»Ich
bin süchtig.«


»Alle sind süchtig nach
Internet-Pornos«, sagt sie. Sie selbst eingeschlossen -
O steht
total drauf. Loggt sich ein, tippt »weibliche Ejakulation« und guckt sich die
Clips an. »Bei einem Mann ist's aber ein Klischee. Kannst du nicht nach was
anderem süchtig sein?«


»Zum Beispiel?«


»Weiß nicht«, antwortet
sie. »Heroin. Mach einen auf Retro.«


»Was ist mit HIV?«


»Kannst dir doch saubere
Nadeln besorgen.« Sie denkt, vielleicht war's cool, einen Junkie als Liebhaber
zu haben. Wenn man genug gevögelt hat und sich nicht mehr mit ihm abgeben will,
lässt man ihn einfach in der Ecke liegen - die ganze »Tragischer
Hipster«-Nummer. Bis es langweilig wird und der Entzug beginnt, dann kann man
ihn am Wochenende in der Klinik besuchen und ihn, wenn er rauskommt, zur Gruppentherapie
begleiten, bis auch das langweilig wird. Dann macht man halt was anderes.
Vielleicht Moutain-Bike fahren.


Egal, Chon ist dünn
genug, um als Junkie durchzugehen, total groß, knochig, muskulös - sieht aus
wie aus Metallteilen vom Schrottplatz zusammengeschraubt. Scharfkantig. Ihre
Freundin Ashley meinte, wahrscheinlich kann man sich an Chon beim Ficken
schneiden, und wahrscheinlich weiß die Schlampe ganz genau, wovon sie spricht.


»Hab dir eine SMS
geschickt«, sagt O.


»Hab keine Nachrichten
gecheckt.«


Er glotzt immer noch auf
den Bildschirm. Muss ja super heiß sein, denkt sie. Ungefähr zwanzig Sekunden
später fragt er: »Was wolltest du denn?«


»Sagen, dass ich
herkomme.«


»Ach.«


Sie kann sich nicht
erinnern, wann aus John Chon wurde, dabei kennt sie ihn praktisch sein ganzes
Leben lang, schon seit der Vorschule. Sogar damals hatte er schon diese baditude. Die Lehrer hassten Chon. Ha-a-a-a-ssten
ihn. Zwei
Monate vor dem Highschoolabschluss hat er's hingeschmissen. Nicht, dass Chon
dumm wäre - er ist wahnsinnig schlau; lag einfach an seiner baditude.


O
greift nach der Bong auf dem gläsernen Wohnzimmertisch. »Was dagegen, wenn ich
rauche?«


»Mach langsam«, warnt er
sie.


»Wieso?«


Er zuckt mit den
Schultern. »Ist dein
Nachmittag.«


Sie schnappt sich das
Zippo und zündet die Pfeife an. Nimmt einen mittelprächtig tiefen Zug, spürt,
wie der Rauch in ihre Lungen zieht, sich in ihrem Bauch verteilt und ihren Kopf
ausfüllt. Chonny hat nicht gelogen - das ist wirklich starkes Hydro-Gras - wie man es von Ben
& Chonny's erwartet, die das beste Hydro-Gras dieseits von ... Von gar
nichts.


Sie
bauen einfach das beste Hydro-Gras an, Punkt. O ist sofort breit.


Sie liegt auf dem Sofa
und lässt das High über sich hinweg und durch sich hindurch spülen. Hammerhart
geiles Dope, es kribbelt auf ihrer Haut. Macht sie rallig. Das ist allerhand, O wird scharf von Luft. Sie öffnet ihre Jeans, fährt
mit dem Finger rein und klimpert ihr Lied.


Typisch Chon, denkt
O -
obwohl sie durch das Super-Dope und ihre aufblühende Knospe eigentlich schon
jenseits jeglicher Denkfähigkeit ist -, sitzt lieber da und glotzt verpixelten
Sex, anstatt es einer echten Frau zu besorgen, die es sich nur eine Armeslänge
entfernt selbst macht.


»Komm
fick mich«, hört sie sich sagen.


Chon steht auf, langsam,
als wär's eine lästige Aufgabe. Beugt sich über sie und sieht ihr ein paar
Sekunden lang zu. O würde ihn ja packen und zu sich
runterziehen, aber sie hat nur eine Hand frei und er scheint viel zu weit weg
zu sein. Endlich
zieht er seinen Reißverschluss
runter und ja, denkt sie, der ultracoole, abgeklärte, Ashley fickende
Zenmeister ist hart wie Diamant.


Er fängt ganz gelassen
und kontrolliert an, wohlüberlegt, als wäre sein Schwanz ein Billardstock und
als müsse er noch üben, aber nach einer Weile knallt er die Kugeln wütend in
die Löcher, bamm
bamm bamm. Dabei
treibt er ihre zarten Schultern immer tiefer in die Sofalehne.


Er will sich den Krieg
aus dem Kopf ficken, stößt zu, als könnte er die Bilder damit vertreiben, als
würden die schlimmen Eindrücke mit dem Abspritzen (Horrorgasmus?) aus ihm
rausgeschleudert, aber das wird nicht passieren, wird nicht passieren, wird
nicht passieren, wird nicht passieren, obwohl sie tut, was sie kann, die Hüfte
hebt und sich aufbäumt, als wollte sie ihn aus ihrer Farngrotte werfen, diesen
Eindringling, diese Maschine, die ihren Regenwald abholzt, ihren schlüpfrig
feuchten Dschungel.


Und sie schreit...


Oh, oh. Oh.


Oh, oh, ohhh...


O!


 


Als sie aufwacht...


... jedenfalls mehr oder
weniger ...


... sitzt Chon am
Esstisch, starrt immer noch auf den Laptop, putzt jetzt aber eine Waffe, die
er in alle möglichen Einzelteile zerlegt und auf einem Strandtuch ausgebreitet
hat. Weil Ben absolut durchdrehen würde, wenn Chon Öl auf dem Tisch oder dem Teppich
verschmiert. Ben ist pingelig mit seinen Sachen. Chon behauptet, er benehme
sich wie eine Frau, aber Ben sieht das anders. Jeder schöne Gegenstand steht
für ein Risiko, das man eingeht, wenn man Hydro-Gras anbaut und vertickt.


Obwohl Ben seit Monaten
nicht mehr hier war, sind Chon und O immer noch vorsichtig mit
seinem Kram.


O
hofft, dass die Pistolenteile nicht bedeuten, dass Chon wieder mit
I-Rock-And-Roll, wie er's nennt, anfangen will. Das hat er zweimal gemacht,
seitdem er nicht mehr beim Militär ist, bezahlt von einer dieser zwielichtigen
privaten Sicherheitsfirmen.
Danach kommt er, wie er sagt, mit leerer Seele und vollem Konto zurück.


Warum macht er überhaupt
so was?


Man muss die Talente, die
man hat, zu Geld machen.


Chon hat die
Hochschulreife auf dem zweiten Bildungsweg erlangt, ist zur Navy gegangen und
von dort aus gleich weiter auf die SEAL-Schule. Sechzig Meilen südlich von hier
in Silver Strand haben sie ihn durch den Ozean gequält. Ließen ihn auf dem
Rücken im eiskalten Wintermeer treiben, während arktische Wellen auf ihn
einprügelten (Waterboarding war einfach ein Teil der Ausbildung, liebe Freunde,
ganz normales Prozedere). Er bekam schwere Holzstämme auf die Schultern gelegt,
musste Sanddünen hochrennen und knietief durch den Ozean waten. Dann musste er
unter Wasser tauchen und die Luft anhalten, bis er glaubte, seine Lungen würden
platzen. Sie taten, was ihnen einfiel, damit er die Reißleine zog und ausstieg
- aber sie kapierten nicht, dass Chon Gefallen am Schmerz fand. Als ihnen das endlich aufging,
brachten sie ihm alles bei, was ein ernsthaft irrer, und irre athletischer,
Mann im Element H20 so anstellen kann.


Dann schickten sie ihn
nach Stanland.


Afghanistan.


Wo ...


... es Sand gibt, sogar
Schnee, aber keine Spur von einem Ozean.


Taliban surfen nicht.


Chon auch nicht, er hasst
den pseudo-coolen Scheiß, es hatte ihm immer gefallen, der einzige
heterosexuelle Mann in Laguna zu sein, der nicht surfen ging, er fand's einfach
nur komisch, dass die es sich sechsstellige Beträge kosten ließen, ihn zum
Aquaman auszubilden, nur um ihn anschließend an einen Ort zu verfrachten, wo's
kein Wasser gibt.


Egal,
man muss die Kriege nehmen, wie sie kommen. Chon verlängerte zweimal und holte
sich dann seine Papiere ab. Kehrte nach Laguna zurück ... Wo's ... Hm ... Was
gab? Nichts.


Für Chon gab es dort
nichts zu tun. Jedenfalls nichts, das er hätte tun wollen. Er hätte
Rettungsschwimmer werden können, aber er hatte keine Lust, auf Rettungstürmen
zu sitzen und Touristen dabei zuzusehen, wie sie das Wachstum ihrer Melanome
förderten. Ein pensionierter Navy-Captain ließ ihn in seinem Auftrag Jachten
verkaufen, aber Chon war kein Verkäufer, und er hasste Boote, das funktionierte
also auch nicht. Als der Anwerber der Sicherheitsfirma bei ihm vorbeikam, war
Chon bereit.


Für I-Rock-And-Roll.


Eine echt fiese Scheiße war das damals,
Entführungen, Enthauptungen, Sprengladungen, die alles zerfetzten. Chons Job
bestand darin zu verhindern, dass einem zahlenden Kunden irgendein Mist
passierte, und wenn die beste Verteidigung ein guter Angriff ist, dann ...


Es
war, was es war.


Und mit der richtigen
Kombination aus Hydro-Gras, Speed, Vicodin und OxyContin hatte es eigentlich
was von einem coolen Videospiel - IraqBox -, und man konnte eine Menge Punkte
inmitten der festgefahrenen schiitisch/sunnitischen/Al-Qaida-Kacke in
Mesopotamien gutmachen, jedenfalls wenn man es im Detail nicht zu genau nahm.


O
diagnostizierte FPTBS bei Chon.


Das Fehlen einer
Posttraumatischen Belastungsstörung. Er sagt, er hat keine Alpträume, nervösen
Anfälle, Flashbacks, Halluzinationen oder Schuldgefühle.


»Das war keine
Belastung«, behauptete Chon hartnäckig, »und traumatisch war's auch nicht.«


»Muss am Dope liegen«,
meinte O.


Dope ist gut, pflichtete
Chon ihr bei.


Dope ist angeblich
schlecht, aber in einer schlechten Welt ist es gut, falls ihr dem
moralischen Schlenker folgen könnt. Chon spricht von Drogen als einer
»rationalen Reaktion auf den Wahnsinn«, und seine chronische Verwendung der
chronische Krankheiten auslösenden Substanzen ist eine chronische Reaktion
auf den chronischen
Irrsinn.


Man wird davon
ausgeglichen, glaubt Chon. In einer Welt, die im Arsch ist, muss man selbst
auch im Arsch sein, sonst fällt man ...


...
hinten ...


...
runter ...


 


O
zieht ihre Jeans hoch, geht zum Tisch und betrachtet die Pistole, die immer
noch auseinandermontiert auf dem Strandtuch liegt. Die Metallteile sind schön
in ihrer maschinell gefertigten Präzision.


Wie schon gesagt,
O steht
auf technische Geräte.


Es sei denn, Chon säubert
eines mit professioneller Konzentration und starrt gleichzeitig auf einen
Computerbildschirm.


Sie sieht ihm über die
Schulter, weil sie wissen will, was da so toll ist.


Rechnet damit, dass
jemand einen geblasen bekommt und jemand jemandem einen bläst, weil es kein
Geben ohne Nehmen gibt, kein Nehmen ohne Geben, schon gar nicht
bei Blowjobs.


Aber nicht so schnell.


Denn was sie sieht, ist
dieser Clip:


Eine Kamera schwenkt über
eine Reihe von neun abgetrennten Köpfen, die in einer Lagerhalle auf dem Boden
aufgereiht liegen. Auf den Gesichtern - alle männlich, alle mit ungepflegtem
schwarzem Haar - zeichnen sich Schock, Trauer, Leid und Resignation ab. Dann
fährt die Kamera an der Wand hinauf, wo die Leiber der Enthaupteten an Haken
hängen, als hätten die Köpfe sie vor Schichtbeginn in den Spind gehängt.


Es gibt keinen Ton dazu,
keine Kommentatorenstimme, nur ganz entfernt die Geräusche der Kamera und
dessen, der sie hält.


Aus irgendeinem Grund ist
die Stille ebenso brutal wie die Bilder.


O
kämpft den aufsteigenden Brechreiz nieder. Wie bereits erwähnt, ist sie kein
Mädchen, das gerne über der Schüssel hängt. Als sie wieder Luft bekommt,
betrachtet sie die Pistole, dann den Bildschirm und fragt: »Fährst du wieder in
den Irak?«


Chon
schüttelt den Kopf. Nein, sagt er, nicht in den Irak. Nach San Diego.


 


OMG.


Oh mein Gott. RU Ready 4
...


Enthauptungs-Porno!


Das muss man sich mal
reinziehen.


Schwule Enthauptungs-Pornos?!


O
vermutet, dass Chon ernsthaft was an der Schraube hat - nein, sie weiß,
dass
Chon ernsthaft was an der Schraube hat-, der ist nicht bloß verdreht, wie
Spaghetti von gestern, sondern er steht drauf zuzugucken, wie Kerlen der Kopf
abgeschlagen wird, wie in dieser Fernsehserie über den englischen König, der
jeder Frau, mit der er was hatte, die Rübe abhacken ließ. (Moral von der
Geschichte: Besorgst du's einem Typen mit dem Mund, will er gleich den ganzen
Kopf, außerdem hält er dich für eine Hure und macht Schluss mit dir. Oder: Sex
= Tod).


»Wer hat dir das denn geschickt?«, fragt O.


Ist das ein Virus, taucht
das bei YouTube auf, ist das der Clip des Tages, den man gesehen haben muss?
MySpace, Facebook (nein, überhaupt nicht komisch), Hulu? Gucken sich heutzutage
alle so was an, leitet man das seinen Freunden weiter, hier guck mal, musst du
gesehen haben?


»Wer hat dir das
geschickt?«, wiederholt sie.


»Wilde Bestien«, sagt
Chon.


 


Chon
sagt nicht viel.


Wer ihn nicht kennt,
denkt, er hätte ein eingeschränktes Vokabular. Das Gegenteil ist aber der Fall
- Chon verliert nicht viele Worte, weil er sie gerne mag. Er schätzt sie so
sehr, dass er sie für sich behalten will.


»Das ist wie mit
Menschen, die auf Vierteldollarmünzen stehen«, hat
O mal
erklärt. »Menschen, die auf Vierteldollarmünzen stehen, wollen keine ausgeben.
Damit sie immer ganz viele Vierteldollarmünzen in der Tasche haben.«


Okay,
da war sie zugedröhnt.


Lag
aber trotzdem nicht falsch.


Chon
hat immer eine Menge Wörter im Kopf, er lässt sie nur nicht sehr oft raus. Zum
Beispiel »Bestie«. Singular von »Bestien«. Adjektiv »bestialisch«.


Chon
ist fasziniert vom Substantiv im Verhältnis zum entsprechenden Adjektiv, der
Henne und dem Ei, Ursache und Wirkung.


Der Gedanke ergab sich
aus einer Unterhaltung, die er in Afghanistan mitbekam. Es ging um
fundamentalistische Islamisten, die kleinen Mädchen die Gesichter mit Säure
verätzten, weil sie sich der Sünde schuldig gemacht hatten, in die Schule
gehen zu wollen.


Hier
ist die Szene, an die sich Chon erinnert:


 


SEAL TEAM FIREBASE - TAG


Eine
Gruppe von SEALs - erschöpft nach einem Feuergefecht - stehen an einem Tisch um
eine Kaffemaschine herum.


 


SEAL
TEAM SANITÄTER (schockiert, entsetzt) Wie können Menschen nur
etwas so ... Bestialisches tun?


 


ANFÜHRER
DES SEAL-TEAMS (ausgepowert) Ganz einfach - es sind wilde Bestien.


 


SCHNITT:


 


Chon hat kapiert, was das
für ein Clip ist: eine Videokonferenz.


 


Das Baja-Kartell
unterbreitet ihm damit folgende Vorschläge:


1.  Du lässt die Finger vom
Hydro-Gras-Handel.


2. Wir übernehmen das.


3.  Du verkaufst uns deine
Komplettware zu einem günstigen Preis.


4.  Sonst...


...
betrachten wir doch das Video noch mal genauer.


 


Es handelt sich um sehr
anschauliches visuelles Lernmaterial (auf neuestem pädagogischen Stand), das
fünf ehemalige Drogenhändler aus dem Großraum Tijuana/San Diego zeigt, die
entgegen unserer zuvor deutlich formulierten Forderungen darauf bestanden,
ihre Produkte selbst zu vertreiben, außerdem vier ehemalige mexikanische
Polizeibeamte aus Tijuana, die für deren Schutz sorgen sollten (wenig erfolgreich,
wie sich herausgestellt hat).


Diese Männer waren
verfluchte Vollidioten.


Wir halten dich für sehr
viel schlauer.


Sieh's dir an und lerne
daraus.


Zwing uns nicht zu einer
Live-Schalte.


 


Chon
erklärt O:


Das Baja-Kartell, mit
Hauptsitz in Tijuana, exportiert massenhaft Marihuana, Koks, Heroin und
Crystal Meth über Land, zu Wasser und durch die Luft in die Vereinigten Staaten
von Amerika. Ursprünglich kontrollierte es nur den Grenzschmuggel und überließ
anderen den Vertrieb vor Ort. In den vergangenen Jahren jedoch drängte das
Kartell immer stärker ins Geschäft, von der Produktion und dem Transport bis
hin zu Marketing und Verkauf.


Bei Heroin und Kokain
gelang die Übernahme relativ mühelos, was Crystal Meth anging, musste erst mal
der Widerstand einiger amerikanischer Motorradgangs, die den Handel bis dato
kontrollierten, gebrochen werden.


Die Biker hatten aber
schon bald keinen Bock mehr auf ausschweifende, verschwenderische Beerdigungen
(in letzter Zeit mal einen Blick auf die Bierpreise geworfen?) und erklärten
sich bereit, dem Verkaufsteam des Baja-Kartells beizutreten. Die Notärzte in
ganz Amerika freuten sich, weil dadurch die Crystalproduktion vereinheitlicht
wurde und sie jetzt wussten, mit welchen biochemischen Symptomen sie zu rechnen
hatten, wenn Leute mit Überdosis reinkamen.


Die Verkaufszahlen der
drei genannten Drogen sanken jedoch in den Keller. Gerade bei Crystal Meth
setzte eine unaufhaltsame natürliche Auslese ein, da die User meist entweder
wegsterben oder sich ihr Hirn derart rasant verflüssigt, dass sie nicht mehr
mitkriegen, wo sie das Produkt kaufen können. (Wer glaubt, dass er Junkies
hasst, der hat noch keine Kristaller gesehen.) Und obwohl sich Heroin langsam
aber merklich von der Flaute erholt, muss das BK die schwindenden Einkünfte
irgendwie wieder wettmachen, um sämtliche Teilhaber bei Laune zu halten.


Deshalb will sich das
Kartell jetzt den kompletten Marihuana-Markt unter den Nagel reißen und die
lästige Konkurrenz der familiengeführten Hydrobetriebe in Südkalifornien
ausschalten.


»Betriebe wie Ben &
Chonny's«, sagt O.


Chon nickt.


Das BK gestattet ihnen
nur unter der Voraussetzung im Geschäft zu bleiben, dass sie ausschließlich an
das Kartell verkaufen, das selbst die größte Profitspanne einstreicht.


»Also wie Wal-Mart«, sagt
O.


(Haben wir auch schon erwähnt,
dass O nicht auf den Kopf gefallen ist?)


Die sind Wal-Mart, pflichtet Chon ihr
bei, und außerdem haben die Chefs ihre Angebotspalette deutlich erweitert - sie
verkaufen nicht nur Drogen, sondern auch Menschen, sowohl auf dem Arbeits- wie
auf dem Sexmarkt, jüngst sind sie sogar in das lukrative Entführungsgeschäft
eingestiegen.


Aber das ist nicht
relevant für die Diskussion oder den fraglichen Videoclip, der drastisch vor
Augen führt, dass ...


Ben und Chonny nur die
Wahl bleibt zwischen Deal oder No Deal. Das heißt: Kopf ab.


»Gehst
du drauf ein?«, fragt O.


Chon
schnaubt: »Nein.«


Er macht den Laptop aus
und setzt die hübsche, saubere Pistole wieder zusammen.


 


O
fährt nach Hause.


Wo
Paku mal wieder in einer ihrer Phasen steckt. O fällt es schwer, den Überblick
zu behalten ... Aber das geht ungefähr in dieser Reihenfolge: Yoga


Pillen
und Alkohol Entzug


Die
Republikaner Jesus


Die
Republikaner und Jesus Fitness


Fitness,
die Republikaner und Jesus


Schönheitschirurgie


Gourmetküche


Jazztanz


Buddhismus


Immobilien


Immobilien,
Jesus und die Republikaner Guter Wein Nochmal Entzug


Tennis Reiten
Meditation


 


Und
jetzt... Direktvertrieb.


 


»Das ist ein
Pyramidensystem, Mom«, sagte O, als sie die unzähligen Kisten mit
Biopflegeprodukten entdeckte, die sie in Pakus Auftrag verkaufen sollte. Diese
hatte bereits die meisten ihrer Freundinnen verpflichtet, sich den Scheiß
gegenseitig anzudrehen.


»Das ist kein
Pyramidensystem«, widersprach Paku. »Ein Pyramidensystem ist so was wie mit dem
Putzzeug.«


»Und
das hier ...«


»Ist
es nicht«, sagte Paku.


»Hast du mal eine
Pyramide gesehen?«, fragte O. »Oder ein Bild davon?“


»Ja.«


»Okay«, sagte
O und
fragte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. »Du verkaufst den Scheiß
und schlägst im Vergleich zu der Person, die dich angeworben hat, einen bestimmten
Prozentsatz drauf. Du wirbst andere Leute, die noch mal was drauflegen. Das ist
eine Pyramide, Mom.«


»Nein,
ist es nicht.«


O
kommt am Nachmittag nach Hause, Paku sitzt auf der Terasse und kippt sich mit
ihren Freundinnen vom Fanclub für biologische Pflegeprodukte Mojitos hinter die
Binde. Sie haben alle schon einen sitzen und plappern über irgendein bevorstehendes
dreitägiges Motivationstraining auf einem Kreuzfahrtschiff.


Was
einen auf somalische Piraten hoffen lässt, denkt O.


»Soll ich euch Limonade
bringen?«, fragt O liebenswürdig in die Runde.


Paku merkt nichts mehr.
»Danke, Schatz, aber wir haben genug zu trinken. Möchtest du dich nicht zu uns
setzen?«


Ja, genau, möchte ich
nicht, denkt O.


»Bin anderweitig
verplant«, sagt sie und zieht sich in das relativ sichere Refugium ihres
Zimmers zurück.


Nummer sechs versteckt
sich in seinem Arbeitszimmer und tut so, als würde er den Aktienmarkt
beobachten, tatsächlich guckt er aber ein Spiel der Angels. Die Tür steht offen,
er sieht O, schwenkt schnell auf seinem Drehstuhl herum und glotzt auf den
Computerbildschirm.


»Mach dir keine Sorgen«,
sagt O. »Ich verpetz dich nicht.«


»Willst du einen
Martini?«


»Nein, danke.«


Sie geht in ihr Zimmer,
lässt sich aufs Bett fallen und schläft ein.


 


Lado
ist die Abkürzung für »Heiado«, was auf Spanisch »kalt wie Stein« bedeutet. Das
passt.


Miguel
Arroyo, alias
Lado, ist
kalt wie Stein.


(Ein Bild, gegen das Chon
übrigens einiges einzuwenden hätte. Er war in der Wüste und weiß, wie verdammt
heiß Steine werden können.)


Egal...


Schon als Kind schien
Lado keine
Gefühle zu kennen und wenn doch, hat er sie nicht gezeigt. Wenn man ihn umarmte
- was seine Mutter getan hat, oft sogar -, kam nichts zurück. Bekam er den
Arsch mit dem Gürtel versohlt - von seinem Vater, und zwar ebenfalls oft -,
genauso wenig. Er sah einen nur mit seinen schwarzen Augen an, als wollte er
sagen, was wollt ihr von mir?


Jetzt ist er kein Junge
mehr. Er ist sechsundvierzig und selbst Vater. Hat zwei Söhne und eine Tochter
im Teenageralter, die ihn loco
macht. Das ist in dem
Alter natürlich ihr Job. Lado ist kein Kind mehr, er hat
eine Frau, betreibt eine Landschaftsgärtnerei und scheffelt Kohle. Niemand
traut sich mehr mit einem Gürtel an ihn ran.


Jetzt fährt er mit seinem
Lexus durch San Juan Capistrano, sieht sich den schönen Futbol-Platz an, dann biegt er links in die
große Wohnsiedlung ab, ein Wohnblock neben dem anderen, identische Gebäude
umgeben von einer Steinmauer, hinter der eine Bahnstrecke verläuft.


AM.


Ausschließlich Mexikaner.
In jedem Block.


Hört man hier Englisch,
ist es der Briefträger, der Selbstgespräche führt.


Hier wohnen die netten
Mexikaner, die respektvollen, anständigen, hart arbeitenden Mexikaner, wenn sie
nicht gerade ihren Jobs nachgehen. Es sind alte mexikanische Familien, die
schon hier waren, bevor ihnen die Anglos das Land klauten, und auch schon,
bevor es sich die spanischen Vorväter unter die Nägel rissen. Sie haben San
Juan Capistrano wiederaufgebaut, damit die Schwalben Nester bauen können.


Es sind mexikanische
Amerikaner, die ihre Kinder in die katholische Schule auf der anderen
Straßenseite schicken, wo ihnen schwule Priester Gehorsam einbläuen. Es sind
die netten Mexikaner, die sich sonntags herausputzen und nach der Messe in den
Park oder runter zum Hafen in Dana Point gehen und grillen. Sonntag ist der
mexikanische Ausgehtag, zu Jesus beten und
Tortillas
rumreichen, por favor.


Lado
gehört nicht zu den netten Mexikanern.


Er
ist einer von den unheimlichen.


Früher war er Polizist im
Bundesstaat Baja California, seine Hände sind
groß, die Finger gebrochen und krumm, voller Narben von Klingen und Kugeln.
Tiefschwarze Augen, schwarz wie Obsidian. Er hat den Film von Mel Gibson über
das Mexiko zu Zeiten der Maya gesehen, als den Menschen die
Bäuche mit Klingen aus Obsidian aufgeschlitzt wurden, und seine viejos
sagen, seine Augen sind
wie diese Klingen.


Früher gehörte
Lado zu
den Los
Zetas, einer
speziellen Antidrogeneinheit in Baja. Er überlebte die Drogenkriege
der Neunziger, sah viele Männer eines gewaltsamen Todes sterben, und nicht
wenige davon hat er selbst umgebracht. Er ließ jede Menge Dealer hochgehen,
schleppte sie in dunkle Seitenstraßen und brachte sie dazu, ihre Geheimnisse
preiszugeben.


Die Fernsehberichte über
die »Folter« im Irak und in Afghanistan findet er zum Lachen. Waterboarding
wurde in Mexiko schon praktiziert, bevor Lado überhaupt zu denken anfing,
nur dass kein Wasser, sondern Coca-Cola verwendet wurde - die Kohlensäure
verlieh dem Verfahren einen gewissen Pfiff und motivierte die Dealer, munter
drauflos zu blubbern.


Inzwischen ermittelt der
Kongress der Vereinigten Staaten.


Gegen
wen? Gegen die Welt? Das Leben?


Gegen
das, was sich zwischen Menschen abspielt?


Wie sonst soll man einen
bösen Mann dazu bringen, die Wahrheit zu sagen? Soll man ihn anlächeln, ihm
Sandwiches und Zigaretten bringen und mit ihm Freundschaft schließen? Er wird
zurücklächeln, einem ins Gesicht lügen und sich denken, was für ein cabrón
man doch ist.


Aber das war damals,
früher, bevor er und die anderen Zefas keine Lust mehr hatten, Drogendepots
auszuheben und trotzdem kein Geld damit zu verdienen, sich den Arsch aufzureißen
und zu verrecken, während die Dealer reich wurden, bevor sie sich's versahen.


Lados
Augen sind kalt wie Stein?


Vielleicht, weil sie
gesehen haben, wie ...


Er mit eigenen Händen
eine Kettensäge hielt


Und einem Mann den Hals
damit durchtrennte und Blut spritzte.


Deine
Augen wären auch hart. Deine Augen würden versteinern.


Ein paar der sieben
Männer bettelten, heulten, flehten zu Gott und ihren Mamas, sie sagten, sie
hätten Familien, und pissten sich in die Hosen. Andere sagten nichts, starrten
in stiller Resignation vor sich hin, was Lado für den typisch mexikanischen
Gemütszustand schlechthin hält. Unheil wird kommen, die Frage ist nur, wann.
Das hätten sie gleich auf die Flagge schreiben sollen.


Er ist froh, El
Norte zu
sein.


Und jetzt ist er auf der
Suche nach diesem Jungen, Esteban.


Esteban
lebt in der großen Wohnsiedlung und ist grundsätzlich wissbegierig.


Er hat Fragen an die
Anglo-Welt.


Ihr wollt, dass ich
arbeite? Euren Rasen mähe? Euren Pool sauber halte, eure Burger wende,
Tacos
brate? Sind wir deshalb hergekommen? Haben wir dafür die Schlepper bezahlt?
Sind unter Zäunen durchgekrochen und durch die Wüste marschiert?


Ihr wollt, dass ich einer
von den guten Mexikanern bin, einer von denen, die hart arbeiten, in die Kirche
gehen, ihre Familie wertschätzen, sich sonntags in die besten Klamotten werfen
und mit ihren Cousins und Cousinen über die breiten sonnenverbrannten
Boulevards in einen nach Chavez benannten Park schlendern, einer von den
bescheidenen Tacofressern, den alle lieben und respektieren und mit weniger als
dem Mindestlohn abspeisen?


So wie mein Papi!


Noch vor Sonnenaufgang
fährt er mit seinem Pick-up los, hinten ragen die Rechen raus, er stutzt den
Rasen der güeros, damit er schön grün und hübsch
aussieht. Abends kommt er so scheißmüde nach Hause, dass er nicht mal mehr
reden will, er will nur noch essen, ein Bier trinken und schlafen. Das macht er
an sechs Tagen der Woche, nur sonntags hält er inne und ist, wie sich das
gehört, als bescheidener Tacomexikaner unterwegs und stopft sein Geld, das er
im Schweiße seines Angesichts verdient hat, Gott und den schwulen Priestern in
den Rachen. Sonntag ist Papis großer Tag, er zieht ein sauberes weißes Hemd an,
eine saubere weiße Hose (ohne Grasflecken an den Knien), Schuhe, die er nur
einmal die Woche aus dem Schrank holt und mit einem sauberen Tuch poliert, und
geht mit seiner Familie in die Kirche, und nach der Kirche gehen sie zusammen
mit allen Onkeln und Tanten, den tíos
und tías,
sowie allen Cousins und
Cousinen in den Park und grillen carne
und pollo
und lächeln ihre hübschen
Töchter in ihren hübschen Sonntagskleidchen an, und das ist so sterbenslangweilig,
dass Esteban durchdrehen würde, wenn er sich nach der Kirche
nicht kurz verdrücken und zum Runterkommen ein paar Züge nehmen, den süßen
Rauch einsaugen würde.


Oder wie mi
madre? Die
arbeitet in Hotels, macht die Klos der güeros
sauber, schrubbt deren
Scheiße und Kotze aus den Schüsseln. Ständig rutscht sie auf Knien rum, wenn
nicht auf Badezimmerfliesen, dann auf der Kirchenbank. Eine fromme Frau, riecht
immer nach Putzmitteln.


Esteban
hat mal eine Zeit lang an einem von Machados Taco-Ständen gearbeitet. Hat sich
den Arsch aufgerissen, beim Zwiebelnschälen, Abwaschen, Müll rausbringen, und
wozu? Für ein Taschengeld. Dann hat ihn Papi bei
einem von Mr.
Arroyos Gärtnerteams untergebracht. Besseres Geld, aber
Knochenarbeit und arschlangweilig.


Aber
Esteban
braucht die Kohle.


Lourdes
ist schwanger.


Wie ist das passiert?


Natürlich weiß er wie.
Eines Sonntagnachmittags hat er sie in einem ihrer hübschen weißen Kleidchen
gesehen. Ihre schwarzen Augen mit den langen schwarzen Wimpern und ihre Brüste
unter dem Kleid. Er ist hingegangen und hat mit ihr gesprochen, hat sie
angelächelt, ist zum Grill gegangen und hat ihr was zu essen gebracht. Hat nett
mit ihr geredet, sich auch freundlich mit ihrer Mutter, ihrem Vater, ihren
Cousins und Cousinen und ihren Onkeln und Tanten unterhalten.


Sie gehörte zu den braven
Mädchen, war noch Jungfrau, vielleicht hat ihn das so angezogen, sie war keine
von den Schlampen, die sich in Banden rumtreiben und vor jedem in die Knie
gehen.


Drei Monate lang ist er
immer wieder bei ihr vorbeigekommen, drei Monate, bis die Familie sie endlich
miteinander alleine ließ, und dann noch drei Monate, in denen er sie an heißen,
quälenden Nachmittagen zu Hause besuchte, wenn ihre Eltern arbeiten und ihre
Brüder und Schwestern sonstwo waren. Manchmal gingen sie auch in den Park oder
runter zum Strand. Zwei Monate lang nur küssen, bis sie ihm erlaubte, ihre titas
zu berühren, noch ein
paar Wochen länger, bis er zum ersten Mal seine Hand in ihre Jeans schieben
durfte. Ihm gefiel, was er dort fand; oh Mann, und ihr auch.


Sie sagte seinen Namen
und er war verliebt.


Esteban
verachtet sie nicht, er liebt sie, er will sie heiraten, das hat er ihr
versprochen. Eines Abends unter einem Baum neben dem Parkplatz holte sie ihm
dann einen runter -
pobrecito -,
sein Sperma auf ihrem warmen braunen Schenkel, aber es war klar, dass es
passieren würde, dass er da reinkommen würde, wenn sie erst mal die Hose
runterließ. Er war so nah dran, dass er nicht anders konnte und sie auch nicht.
Nach drei Monaten ließ sie ihn bei sich zu Hause im Bett endlich ran, und er
konnte nicht mehr aufhören, bis er in ihr gekommen war.


Jetzt müssen sie
heiraten.


Das ist gut, das ist
okay. Er liebt sie, er will das Baby, er hofft, dass es ein Junge wird - ein
Mann wird zum Mann, wenn er einen Sohn zeugt -, aber er braucht Geld.


Also ist es gut, dass
Lado
kommt.


Papis
jefe gehört
die Gartenbaufirma, für die Estebans Vater arbeitet. Aber er hat noch mehr am
Laufen.


Sehr viel mehr.


Er ist Gatekeeper des
Baja-Kartells in Südkalifornien.


Ein gefürchteter und
geachteter Mann.


Er hat
Esteban
Arbeit gegeben. Nichts im Garten. Erst mal nur Kleinigkeiten. Überbring eine
Nachricht, steh Schmiere, begleite eine Lieferung, behalt die Ecke im Auge.
Kleinigkeiten, aber Esteban hat's gut gemacht.


Esteban
sieht ihn kommen, blickt sich kurz um und steigt in den Wagen.


 


Mit den Anwälten und den
Drogenkartellen funktioniert das folgendermaßen.


Wenn man im Auftrag eines
Kartells Drogen vertickt und auffliegt, schickt einem das Kartell einen Anwalt.
Niemand erwartet, dass man dichthält und Geheimnisse wahrt, man darf ruhig mit
den Bullen kooperieren, wenn man dadurch freikommt oder mit einer kürzeren
Haftstrafe rechnen kann. Man muss sich nur mit dem vom Kartell bestellten
Anwalt hinsetzen und ihm genau erzählen, was man den Cops erzählt, damit das
Kartell alle notwendigen Maßnahmen einleiten kann.


Das ist reine Zahlenspielerei.


Man engagiert einen
Anwalt und bezahlt ihn, egal ob man gewinnt oder verliert. Man rechnet damit,
verurteilt zu werden; die Frage ist nur, wie lange man bekommt. Für jedes
Drogenvergehen gibt es Urteilsrichtlinien, festgelegte Mindest- und Höchststrafen.


Für jedes Jahr, das der
Anwalt unterhalb der vom Staatsanwait geforderten Strafe
rausschlägt, bekommt er einen Bonus, aber er kriegt nichts abgezogen, auch
nicht, wenn man die Höchststrafe kassiert. Schließlich kannte man die Risiken,
bevor man sich drauf eingelassen hat. Der Anwalt holt raus, was rauszuholen
ist, und fertig, nichts für ungut, keine Vorwürfe, es sei denn ... Der Anwalt
versaut es.


 


Er hat so viel um die
Ohren, ist so unkonzentriert oder desinteressiert oder schlicht inkompetent, dass
er etwas übersieht, was das Urteil erheblich milder hätte ausfallen lassen.


Wenn einen der Anwalt
Lebensjahre kostet, lässt man ihn mit Lebensjahren dafür bezahlen - und zwar
seinen sämtlichen verbliebenen. Und wenn man in der Kartellhierarchie ziemlich
weit oben steht - zu den Spitzenverdienern gehört, die im Jahr siebenstellige
Summen reinholen -, dann wendet man sich an jemanden wie
Lado.


So ist das im Fall von
Roberto Rodriguez und Chad Meldrun.


Chad
ist ein sechsundfünfzig Jahre alter Strafverteidiger mit ausgezeichnetem Ruf,
einem schönen Haus in Del Mar und einer Reihe hübscher Freundinnen, die
allesamt jeweils zehn bis fünfzehn Jahre jünger sind als er -


»Merkst du nicht, dass
die nur wegen deines Geldes mit dir zusammen sind?«


»Sicher, aber dann ist es
doch gut, dass ich Geld habe.«


— und einem heftigen,
wenn auch irgendwie anachronistischen Kokain-Problem. Chad war während
Rodriguez' Verhandlung ziemlich zugekokst und leergefickt und hatte schon im
Vorfeld verpasst, Anträge zu stellen, die die Beweisführung der
Staatsanwaltschaft auf einen Haufen Hundekacke hätten zusammenschrumpfen
lassen.


 


RR hätte als freier Mann
nach Hause gehen können.


Stattdessen ging er in
Fußfesseln zum Bus nach Chino. Und jetzt spaziert er fünfzehn
bis dreißig Jahre lang beim Hofgang im Kreis. Da hast du viel Zeit, drüber
nachzudenken, dass dich dein eigener Anwalt reingeritten hat, nur weil er zu
viel von deinem Koks
in der Birne hatte. RR
denkt ausführlich und genau darüber nach, vielleicht ganze fünf Minuten lang,
dann ruft er an.


Deshalb ist
Lado jetzt
unterwegs, um persönlich für Gerechtigkeit zu sorgen, und er rechnet damit,
dass er sich die Katzentatzen dabei nass machen muss.
Lado steht
auf den Discovery Channel und Animal Planet, und wenn er da eins
gelernt hat, dann dass Leoparden- und Gepardenmütter ihren Jungen das Jagen
erst mal beibringen müssen, denn die Kätzchen wissen nicht instinktiv, wie's
geht. Die Raubkatzenmamas verwunden ein Tier, machen's aber nicht ganz fertig.
Dann bringen sie es ihren Jungen, damit die das Töten lernen.


So ist die Natur.


Jetzt wird er
Esteban
einarbeiten - ihn ins »kalte Wasser werfen«, wie man so schön sagt.


Das Kartell braucht
Soldaten hier oben. Das war eine seiner Aufgaben, als er vor acht Jahren herkam
und seine Green Card bekam.


Rekrutieren.


Ausbilden.


Auf den großen Tag
vorbereiten.


Jetzt fährt er zum Haus
des Anwalts.


Esteban
sagt er, dass er die braune Papiertüte zu seinen Füßen nehmen und aufmachen
soll. Der Junge tut, wie ihm geheißen, und zieht eine Pistole raus.


Lado
achtet auf seine Reaktion.


Dem Jungen gefällt die
Waffe. Esteban mag, wie schwer sie in seiner
Hand liegt. Lado sieht das genau.


Sehr
schön, dieses Haus.


Ein gemähter, gepflegter
Rasen, ein adretter Kiesweg, der hinter das Haus zur Küchentür führt.


Esteban
folgt Lado
über den Weg.


Lado klingelt
an der Tür, obwohl er den Anwalt in der Küche an der Kochinsel stehen und
Zwiebeln schneiden sieht. Der legt sein Messer ab und kommt zur Tür.


»Ja?«


Er wirkt verärgert,
zerstreut, vielleicht besorgt. Wahrscheinlich glaubt er, arbeitsuchende mujados vor sich zu haben.


Lado
legt ihm eine große Hand auf die Brust und schiebt ihn zurück ins Haus.


Esteban
tritt die Tür hinter sich zu.


Jetzt wirkt der Anwalt
erschrocken. Er schielt auf das Messer auf dem Schneidebrett, entscheidet sich
aber dagegen. Er fragt Lado: »Wer sind Sie? Was wollen
Sie?«


»Roberto Rodriguez hat
mich gebeten, Ihnen einen Besuch abzustatten.«


Der Anwalt wird kreidebleich.
Seine Beine zittern, und Esteban spürt etwas, das er noch nie
in seinem Leben gespürt hat -


Macht.


Gewicht.


So was wie Schwerkraft
auf amerikanischem Boden.


Die Stimme des Anwalts
bebt: »Wenn's um Geld geht ... ich gebe Ihnen Geld.«


Lado
schnaubt verächtlich: »Roberto hat so viel Kohle, dass er Sie mit dem, was er
gerade einstecken hat, kaufen und verkaufen kann. Aber was nutzt ihm das im
Knast?“


»Berufung, wir könnten ...« Lado schießt ihm einmal in jedes
Bein. Der Anwalt sackt auf den gefliesten Fußboden. Krümmt sich und wimmert.


»Nimm
deine Pistole«, sagt Lado zu
Esteban. Der
Junge zieht die Pistole aus der Tasche. »Erschieß ihn.« Esteban zögert.


»Zieh niemals deine
Waffe«, sagt Lado streng, »wenn du nicht vorhast
zu schießen. Jetzt erschieß ihn. In die Brust oder in den Kopf, egal.«


Der Anwalt hat das gehört
und fängt an zu betteln. Will aufstehen, aber seine kaputten Beine lassen es
nicht zu. Er stemmt sich auf die Unterarme und zieht sich über den Küchenboden,
zieht eine Blutspur hinter sich her, und Esteban denkt, dass seine Mutter
bestimmt keine Lust hätte, so was sauber zu machen.


»Tu's
endlich«, fährt ihn Lado an.


Esteban
fühlt sich jetzt nicht mehr mächtig.


Ihm
ist schlecht.


»Wenn du's nicht tust«,
sagt Lado, »bist du ein Zeuge. Und ich lasse keine Zeugen
zurück.« Esteban schießt.


Die erste Kugel trifft
den Anwalt in die Schulter und wirft ihn flach auf den Boden.
Esteban macht
ein paar Schritte auf ihn zu, geht diesmal auf Nummer sicher und feuert ihm
zwei Kugeln in den Kopf.


Auf
dem Weg zum Auto kotzt Esteban auf den Kiesweg.


Später am Abend liegt er
mit dem Kopf auf Lourdes' Bauch und weint. Dann flüstert
er in ihren Bauch: »Ich hab's für dich getan, m'ijo. Ich hab's für dich getan, mein
Sohn.«


 


Einmal
an Weihnachten


Wartete ein ganz
besonderes Geschenk für O unterm Baum.


Titten.


Sie hatte auf ein Fahrrad
gehofft.


Das war während einer
ihrer (seltenen) produktiven Phasen, als sie einen J-O-B im Quiksilver-Laden
in der Forest Avenue hatte und sich ein umweltfreundliches Transportmittel für
den Weg von und zur A-R-B-E-I-T wünschte.


Also kam sie morgens
runter (ja, okay, es war schon halb zwölf, aber das ist immer noch der scheiß
Vormittag, oder nicht?), aufgeregt wie ein kleines Mädchen, obwohl sie damals
schon neunzehn war, und sah statt des funkelnagelneuen Fahrrads einen
funkelnagelneuen Briefumschlag. Paku saß im Lotussitz auf dem Boden (sie
steckte in ihrer buddhistischen Phase), und Stiefvater Nummer drei (Ben hatte
mal behauptet, O befinde sich im Frühstadium
eines Zwölf-Stufen-Stiefvater-Programms) hing im Schaukelstuhl und grinste
sie lüstern an wie der Schwachkopf, der er nun mal war, völlig ahnungslos, dass
er bereits mit einem Fuß wieder auf der Straße stand, um den Platz für Nummer
vier zu räumen.


O
öffnete
den Umschlag und zog einen Geschenkgutschein von einem Schönheitschirurgen
heraus:


»Eine kostenlose
Brustvergrößerung.«


»Damit sind aber schon zwei kostenlose Brustvergrößerungen
gemeint, oder?«, fragte sie Paku. »Ja, Schatz, ganz sicher.«


»Weil sonst ...« Sie ließ
eine Schulter hängen, um die möglichen Folgen zu veranschaulichen,
ultrabesorgt, dass Nummer drei die Gelegenheit nutzen und ihren Vorbau beäugen
würde.


»Frohe Weihnachten, mein
Schatz«, sagte Paku strahlend vor Gönnerglück.


»Irgendwie gefallen mir
meine Brüste aber so, wie sie sind«, sagte O. Klein, ja, aber appetitlich, ja, und den anderen scheinen sie
auch zu gefallen. In Verbindung mit dem richtigen milden Gras hat schon so
mancher stundenlang
was davon gehabt...


»Aber Ophelia, wünschst
du dir denn nicht auch Brüste wie ...«


Sie suchte nach der
richtigen Formulierung.


Sie meint wohl, »wie
meine«, dachte O.


Wünschst du dir denn
nicht Brüste wie meine?
Spieglein, Spieglein an
der Wand, wer hat die dicksten Titten im ganzen Land? Ich, ich, ich, ich. Ich
spaziere durch das South-Coast-Plaza-Einkaufszentrum, und auf der anderen Seite
der Galerie kriegen die Kerle nur vom Hingucken einen Ständer. Was beweist,
dass ich immer noch attraktiv bin und nicht alt werde, alt werde, alt werde,
nein, ich doch nicht. Willst du nicht auch so schön sein wie ich ?


Ehrlich gesagt, nein.


»Ich hab mir doch ein
Fahrrad gewünscht, Mom.«


Später, nach drei
Apfelmartinis beim Weihnachtsessen im Salt Creek Inn, fragte Paku O, ob sie
lesbisch sei. O gestand.


»Ich bin eine
eingefleischte Leckschwester, Mom. Ich trink für mein Leben gern aus der
Biberpelztasse und steh total auf Umschnalldildos, da kannst du einen drauf
lassen.«


Den Geschenkgutschein
tauschte sie mit Ashley gegen ein knallrotes Zehngang-Rad.


Den Job kündigte sie
trotzdem drei Wochen später.


 


Eines Tages, als Chon -
damals noch Johnny - drei Jahre alt war, erteilte ihm sein Vater eine Lektion
in Sachen Vertrauen.


John senior war
Gründungsmitglied der Association, einer legendären Gruppe von
Laguna Beach Boys, die mit dem Schmuggel von Marihuana
Millionen Dollar verdienten, bevor sie die Kiste an die Wand fuhren und in den
Knast wanderten. Der große John hob den kleinen Johnny oben auf den Kaminsims
im Wohnzimmer, streckte die Arme aus und sagte: »Spring! Ich fang dich.«


Fröhlich lachend sprang
der kleine Junge vom Kamin, woraufhin Big John die Arme sinken und den kleinen
Johnny mit dem Gesicht voran auf den Boden knallen ließ. Benommen, verletzt und
am Mund blutend, dort wo sich ein Schneidezahn in seine Lippe geschlagen
hatte, lernte Chon die Lektion, die sein Vater für ihn vorgesehen hatte:


Vertrau niemandem.


Niemals.


 


Chon hat seinen Vater
nicht oft gesehen, seit der alte Herr seine vierzehnjährige Haftstrafe
abgesessen hat.


John zog wieder nach
Laguna, aber
zu dem Zeitpunkt war Chon schon bei der Navy, und irgendwie kamen sie einfach
nicht zusammen. Chon trifft ihn hin und wieder zufällig bei Starbucks oder im
Marine Room oder einfach so auf der Straße, und dann grüßen sie sich und
machen ein bisschen Smalltalk, gerade so viel, wie Chon hinbekommt, und das
war's dann.


Es
gibt keine Feindschaft; nur eben auch keine Beziehung. Chon macht das nichts
aus. Er sehnt sich nicht danach.


Chon denkt einfach, dass
sein Vater vor über zwanzig Jahren mit seiner Mutter gefickt und sein Sperma
getan hat, was Sperma gefälligst zu tun hat.


Sein Vater kam auf seine
Kosten, ohne die Wochenenden auf Bolzplätzen, mit Angelausflügen oder
ernsthaften Vater-Sohn-Gesprächen verbringen zu müssen.


Was die Gefickte angeht,
also seine Mom, so stand sie sehr viel mehr auf Dope als auf Chon, und auch das
kann Chon absolut nachvollziehen - er steht auch viel mehr auf Dope als auf
sie.


Ben meint, Chon sei
aufgewachsen wie ein »Wolfsjunge«, nur dass Wölfe warmblütige Säuger sind, die
sich um ihre Jungen kümmern.


 


Bens
Vorgeschichte.


Der
verschollene Ben, der nur selten anwesende Ben.


Fangen
wir mit dem genetischen Material an ...


Bens
Vater ist Psychiater, seine Mutter auch.


Könnte man behaupten, er
sei in einem überanalysierten Zuhause aufgewachsen? Jedes Wort wurde auf die
Waagschale gelegt, jede Handlung interpretiert, jeder Stein auf der Suche nach
einer unterschwelligen Bedeutung umgedreht.


Am meisten sehnte er sich
nach Ungestörtheit.


Er liebte seine Eltern
(und liebt sie immer noch). Sie sind gute, herzliche, fürsorgliche Menschen.
Linke, die aus linken Familien stammen. Seine Großeltern waren jüdische New
Yorker Kommunisten, unbelehrbare Verteidiger Stalins (»Was hätte er denn sonst
tun sollen?«), die ihre Kinder (Bens Eltern) ins sozialistische Sommerlager
nach Great Barrington in Massachusetts schickten, wo diese sich kennenlernten
und schon früh auf der Grundlage gemeinsamer sexueller Erfahrungen sowie linker
politischer Überzeugungen eine Beziehung aufbauten.


Bens Eltern zogen von
Oberlin nach Berkeley, rauchten Pot, warfen LSD ein, stiegen aus, stiegen
wieder ein und landeten in Laguna Beach, wo sie jeweils eine
lukrative psychotherapeutische Praxis betrieben.


Und zu den wenigen dort
ansässigen Juden zählten.


(Eines Tages ließ sich
Chon darüber aus, dass er einer der wenigen (ehemaligen) Militärangehörigen in
Laguna Beach
sei, und Ben hatte Lust, was dagegenzuhalten.


»Weißt du, wie viele
Juden es in Laguna gibt?«, fragte er.


»Ist deine Mutter
Jüdin?«, fragte Chon.


»Ja.«


»Drei.«


»Genau.«


Ben wuchs mit Pete
Seeger, beiden Guthries, Joan Baez und Dylan auf. Seine
Eltern hatten Commentary,
Tikkun, The Nation, Tricycle und Mother Jones abonniert. Stan und Diane (sie hatten Ben gebeten,
sie beim Vornamen zu nennen) waren nicht bestürzt, als sie den
vierzehnjährigen Ben mit einem Joint erwischten - sie verlangten lediglich,
dass er in seinem Zimmer rauchte, und stellten ihm natürlich endlos Fragen: War
er glücklich? Unglücklich? Fühlte er sich fremd?


Oder nicht? War in der
Schule alles okay? Verwirrte ihn die eigene Sexualität?


Er war glücklich, fühlte
sich nicht fremd, hatte einen 1a-Notendurchschnitt und feierte heterosexuelle
Erfolge bei einer ganzen Reihe einheimischer Mädchen.


Er wollte nur ab und zu
mal high sein.


Hört auf, alles zu
analysieren.


Ben wuchs privilegiert,
aber nicht wohlhabend auf.


In einem schönen, aber
nicht luxuriösen Haus auf den Hügeln über der Innenstadt von
Laguna. Moms und Pops Arbeitsräume befanden sich im Haus,
so dass er nach der Schule immer durch den Seiteneingang kam, um den Patienten
im Wartezimmer nicht über den Weg zu laufen.


Er wuchs Lagunamäßig cool
auf.


Ging zum Strand, rauchte
Gras, lief barfuß herum. Hing auf dem Basketballplatz ab, auf dem
Volleyballplatz (da war's echt gut, da lernte er Chon kennen, sie taten sich
zusammen und schlugen unzählige andere Teams), auf dem Spielplatz.


Er war gut in der Schule.


Ein Genie in Botanik.


Und Wirtschaft.


Ben ging nach Berkeley - natürlich. Wohin sonst?


Zwei Hauptfächer -
Botanik und Marketing, und niemand fragte, was das sollte. Summa cum,
Superschüler, Superabschluss. Aber Ben war SoCal, nicht NoCal (und das
bezeichnet nicht nur unterschiedliche Geisteszustände, sondern auch unterschiedliche
Staaten) - er ist Sonne, nicht Nebel, leicht, nicht schwer - also kehrte er
nach Hause, nach Laguna, zurück.


Tat sich mit Chon
zusammen - als Chon wieder da war - und ging mit ihm Volleyball spielen.


Dann machten sie sich selbständig.


Jede bedeutende Firma hat
einen eigenen Gründungsmythos, und das hier ist der von Ben & Chonny's:


Sie hängen am Strand rum,
Chon hat Urlaub zwischen zwei Einsätzen, und sie spielen Beach-Volleyball neben
dem Hotel Laguna.


Ben und Chon sind die Könige
auf dem Platz, und warum auch nicht? Zwei große, schlaksige, athletische Kerle,
die als Team toll funktionieren. Ben ist der Setter, der das Spiel wie eine
Schachpartie angeht, Chon der Spieker, der zum entscheidenen Schlag ausholt.
Sie gewinnen häufiger, als sie verlieren, haben viel Spaß, und sonnengebräunte
Frauen in Bikinis bleiben stehen und gucken ihnen zu.


Das Leben ist schön.


Eines Tages sitzen sie
also nach einem Spiel im Sand und spekulieren, was die Zukunft so bringen wird
... ... was sie machen werden ...


und Ben kommt mit dem
alten Spruch: »Mach, was dir Spaß macht, und du wirst dein Leben lang keinen
Tag arbeiten.«


Was in ihren Ohren gut
klingt. Okay, was macht uns Spaß?, fragt Chon.


Sex


Volleyball


Bier


Dope


 


Pornos wollen sie keine
drehen und auch nicht darin mitspielen, also fällt Sex schon mal weg. Auf der
ganzen Welt gibt es nur zwei Typen, die einigermaßen vom Volleyballspielen leben
können, und Kleinbrauereien laufen nicht, also ...


Ben hat in seinem Zimmer
mit Hydrokultur experimentiert.


Erst mal ging eine Menge
daneben, aber in letzter Zeit hat er tatsächlich ziemlich starken Stoff
produziert, den er, Chon und O geraucht haben.


Und sie lieben es, stoned
zu sein, also ...


Ben verfügt über die
nötigen botanischen und marktwirtschaftlichen Kenntnisse und Chon über ...


Die
baditude ...


Und wenn man sich seinen
Stammbaum ansieht, führt er sogar so was wie eine Familientradition fort.


»Du warst doch dabei, als
es mit der Association den Bach runterging«, meinte Ben. »Was ist da
schiefgelaufen?«


»Habgier«, sagte Chon.
»Habgier, Leichtsinn und Dummheit.«


(So könnte man Bens
Ansicht nach nicht nur die hinfällige Association, sondern die menschliche
Spezies insgesamt beschreiben - habgierig, leichtsinnig und dumm.)


Ben und Chon schworen
sich, um Habgier, Leichtsinn und Dummheit einen Bogen zu machen und ins
Marihuana-Geschäft einzusteigen. Nicht als Schmuggler oder Dealer, sondern
als Erzeuger.


Ihr Ziel: das beste
Marihuana der Welt herzustellen.


Das war im Kern ihre
Idee, und wie jede großartige Idee fängt auch diese mit dem Kern (okay, dem
Saatgut) an.


Der beste Cannabissamen
der Welt kommt aus ...


Afghanistan.


Kein Ozean, keine Wellen.


Aber
krassgeiler Cannabissamen, das absolut hochwertigste und bekannt als ... White
Widow. Zufall oder Schicksal? Entscheiden Sie.


Im Prinzip scheidet sich
die Weinwelt in Rot und Weiß. (Wir werden nicht allzu tief in die Materie
einsteigen - Weinkenner sind nämlich genauso widerlich wie Kristaller. Gegen
Ende jeder Weinverkostung sollte Arsen verabreicht werden.)


Beim Cannabis
unterscheidet man zwischen Indica
und Sativa.
Ohne es unnötig
kompliziert zu machen, enthalten Indica-Sorten mehr CBD als THC, und bei den Sativa-Sorten ist es umgekehrt.


Kapiert?


Nein, wer sich nicht
regelmäßig zudröhnt, hat's wahrscheinlich nicht kapiert, deshalb kommen hier
noch ein paar Erklärungen (und nein, am Ende wird nicht abgefragt, schließlich
haben wir's hier mit Kiffern zu tun):


CBD ist die Abkürzung für
eine in Pflanzen enthaltene Substanz namens Cannabidiol. THC steht für die
Pflanzensubstanz Tetrahydrocannabinol, oder auch Delta-9-Tetrahydrocannabinol.


Außer Ben und Chon muss
diesen Scheiß eigentlich keiner wissen, aber um Ben & Chonny's zu
verstehen, muss man sich klarmachen, dass Cannabis Indica - mehr CBD, weniger THC - ein
schläfriges, schweres und beruhigendes High verursacht. Cannabis Sativa
- mehr THC, weniger CBD -
bringt Gehirn und Genitalien in Schwung.


Oder in Energie
ausgedrückt:


Indica =
Energieflaute. Man lässt sich aufs Sofa fallen und schläft vor dem Fernseher
ein, egal was gerade läuft, weil umschalten viel zu anstrengend wäre.


Sativa =
Energieschub.
Man vögelt sich auf dem Sofa um den Verstand und erfindet anschließend ein
Perpetuum Mobile (oder versucht es zumindest), während man
gleichzeitig das Wohnzimmer neu streicht.


So wie Weinkenner
stundenlang von diesem Merlot oder jenem Beaujolais aus dieser oder jener
beschissenen Traube schwadronieren, so begeistern sich Stoner für die unterschiedlichen
Sorten Indica und Sativa
- für den Geschmack, das
Aroma, aber vor allem für die Wirkung. Und die auf den individuellen Geschmack
perfekt abgestimmte Mischung aus Indica und Sativa
zu finden, ist die Kunst
eines meisterhaften Erzeugers.


Und so wie erstklassiger
Wein bei der Traube beginnt, so beginnt erstklassiges Gras mit dem Samen.
Nämlich mit White Widow.


Das aus White Widow
gewonnene Cannabis ist das stärkste der Welt. Die Knospen dieser Züchtung
enthalten fünfundzwanzig Prozent THC - das gute alte Delta 9 spritzt nur so
raus.


Teuer, schwer zu
bekommen, schwierig im Anbau und Auf jeden Fall den Aufwand wert.


Von seinem letzten
Ausflug nach Afghanistan kam Chon also zurück mit


Einem besonders schlimmen
Fall von FPTBS


Einer Burka für
O (für
besondere Anlässe)


Und einem Packen
White-Widow-Samen.


 


Ben
White-Widow-Samen mitzubringen, war so, als würde man Michelangelo ein paar
Pinsel in die Hand drücken, ein weißes Deckengewölbe zur Verfügung stellen und
sagen ...


Leg los, Alter.


Ben nahm die
White-Widow-Samen und züchtete so lange daran herum, bis sie noch stärker waren. George
Washington Ben Carver erzeugte einen Frankensteinsamen, einen mutierten
X-Men-Samen, einen genetischen Freak von einem Samen.


Dabei heraus kam eine Pflanze,
die fast aufstehen, herumlaufen, sich ein Feuerzeug schnappen und sich selbst
hätte wegrauchen können - während sie nebenher Wittgenstein las, sich ernsthaft
über den Sinn des Lebens unterhielt, an einer Fernsehserie für HBO mitschrieb
und Frieden in Nahost schuf (»die Israelis und die Palästinenser sollten in
Paralleluniversen leben, sich denselben Raum, aber nicht dieselbe Zeit
teilen«). Es braucht schon einen starken Mann - oder
O nicht
zu vergessen, eine starke Frau -, um mehr als einen Zug Ultra-White-Widow zu
nehmen.


Auf dieser Grundlage
stellte Ben verschiedene Mischungen aus Indica
und Sativa
her, alle unglaublich
stark, die er individuell auf seine Kunden abstimmte. Und Kunden gab es immer
mehr, nachdem sich die frohe Botschaft erst mal herumgesprochen hatte. Egal,
wie man sich fühlen oder nicht fühlen wollte, Ben und Chon hatten das passende
Dope dafür.


Erst eins, dann fünf,
dann zehn, dann dreißig Gewächshäuser, in denen allesamt erstklassiges Gras
gedieh.


Sie wurden beinahe so was
wie Kultfiguren.


Ihre Anhänger waren ihnen
derart loyal ergeben, dass sie sich sogar einen Namen gaben.


The Church of the Lighter
Day Saints.


 


Wenn's um den sogenannten
»War on Drugs« geht, ist Ben bekennender Pazifist.


Einer, der aus
Gewissensgründen den Kriegsdienst verweigert, aber gar kein Gewissen hat.


Er will einfach nur nicht
mitmachen.


»Für einen Kampf braucht
es immer zwei«, sagt er, »und ich kämpfe nicht.«


Außerdem glaubt er
sowieso nicht, dass da ein Krieg gegen Drogen gefahren wird.


»Die führen bloß Krieg
gegen Drogen, die von Menschen nicht-weißer Hautfarbe produziert und/oder
konsumiert werden«, so viel lässt Ben gelten.


Weiße Drogen - Alkohol,
Tabak, Arzneimittel: Wer genug davon verdealt, darf zur Belohnung im Lincoln
Bedroom übernachten. Schwarze Drogen, braune Drogen, gelbe Drogen - Heroin,
Crack,
Marihuana: Wer damit erwischt wird, wacht am darauffolgenden Morgen in einer
Zelle auf.


Chon ist anderer Meinung.
Er glaubt, das hat weniger mit Rassismus als mit Freud zu tun. Er denkt, das
liegt an der analen/genitalen Scham.


»Es geht um Hemisphären«,
sagt Chon an einem wunderschönen Tag in Kalifornien, als er bei Ben auf der
Terrasse steht und an einem Joint zieht. »Guck dir den Erdball an und vergleich
ihn mit dem menschlichen Körper. Die nördliche Hemisphäre ist der Kopf, das
Gehirn, das Zentrum der Denkfähigkeit, der Philosophie und des Über-Ich. Die
südliche Hemisphäre befindet sich weiter unten, in der Nähe der Geschlechtsteile
und des Anus - damit machen wir die ganzen schmutzigen, beschämenden Sachen,
die dem Es so viel Spaß machen. Und wo werden die meisten unerlaubten - überleg
dir das mal, B, >unerlaubt< - Drogen produziert? Im Schwanz, der Vagina,
dem Arschloch, d. h. der südlichen Hemisphäre.«


»Aber wo«, wendet Ben
ein, »werden die meisten dieser Drogen konsumiert? In der verkopften, moralisch
einwandfreien Region des Über-Ich.«


»Genau«, erwidert Chon.
»Deshalb brauchen wir Drogen.«


Ben denkt laaaaaaaange
darüber nach, dann:


»Du behauptest also«,
sagt er, »wenn wir alle ordentlich scheißen und möglichst viel ficken würden,
gäbe es keinen Drogenmissbrauch.«


»Und«, setzt Chon hinzu,
»keinen Krieg.«


»Wir wären beide
arbeitslos.«


»Okay.«


Sie lachen sich schlapp.


 


Stan
und Diane haben sich nie gefragt, und fragen sich bis heute nicht, womit ihr
Junge eigentlich reich geworden ist. Das ist aber auch das Einzige, was sie nie
hinterfragt haben oder analysieren wollten. An einer Erklärung darüber, wie es
kommt, dass sich ein Fünfundzwanzigjähriger ein Vier-Millionen-Dollar-Haus auf
Table Rock leisten kann, sind sie nicht interessiert. Sie sind stolz auf ihn.


Nicht deshalb, sondern
wegen seines sozialen Bewusstseins.


Seines sozialen
Gewissens. Und Pflichtgefühls.


Seines Engagements in der
Dritten Welt.


 


Das
auch (irgendwie) erklärt, wo sich Ben heute befindet.


Okay, Chon weiß nicht so
genau, wo sich Ben gerade befindet, was ihn ein kleines bisschen beunruhigt,
da abgetrennte Köpfe durch die Blogosphäre geistern, aber ...


... der Junge neigt dazu,
sich um anderer Leute Angelegenheiten intensiver zu kümmern als um sich
selbst. Ben hat das, was man ein soziales Gewissen nennt. Er ist ein sehr
bewusster, progressiver Typ. Chon gefällt das an ihm, aber ...


... der Alte verschwindet
manchmal für Monate, weil er irgendwen vor irgendwas retten muss. Im Sudan baut
er Brunnen, um die Cholera zu stoppen, er bringt Moskitonetze nach Sambia, um
Kinder vor der Malaria zu schützen, und er entsendet Beobachter, um zu
verhindern, dass die Armee in Myanmar die Karen abschlachtet.


Ben verteilt seinen
Reichtum.


Man kann es nennen, wie
man will


Die Ben Foundation


Das Hydro-Institut


Dope befreit


Green is Good


Chon will ihn davon
überzeugen, dass er einfach nur das Geld losschicken und die Kohle für sich
selbst arbeiten lassen muss, damit er selbst dableiben und sich um die
Geschäfte kümmern kann, aber Ben gehört zur zupackenden Sorte. Geld ist nicht
genug, sagt er, man muss mit dem Herzen, mit Leib und Seele dabei sein. Ben
lässt nicht nur seinen Worten Taten folgen, sondern folgt ständig auch seinen
Taten/seinem Geld, und deshalb ...


...
schlägt er alle paar Monate zu Hause auf, in Table Rock, mit der Ruhr ...


... mit Malaria und/oder
...


...
Dritte-Welt-Herzschmerz ...


(den Chon gut kennt)


... dann schleppen ihn
Chon und O zu den besten Ärzten bei
Scripps Health und päppeln ihn wieder auf, bis er einen neuen guten Zweck
findet und dann ...


geht's wieder rund.


Er zieht los, um die
Kinder mit den dürren Ärmchen, den großen Augen und den aufgeblähten Bäuchen zu
retten.


Jetzt erzählt ihm Chon
von der E-Mail und dass es zu Hause Probleme gibt. Er leitet ihm das Video
weiter, nicht um Ben zu verletzen (er hasst es, Ben zu verletzen), sondern weil
Ben wissen muss, dass hier die Kacke übelst am Dampfen ist.


Weil aus Menschen
PEZ-Spender gemacht werden.


 


Bens
körperloser Kopf


Treibt
im Äther.


Skype.


Verschwommener
Hintergrund, davor sein klar konturiertes Gesicht.


Ungekämmtes braunes Haar.


Braune
Augen. Nicht ganz lippensynchron, um den Bruchteil einer Sekunde verzögert,
sagt er:


»Okay, ich komme nach
Hause.«


 


O
freut sich


Dass Ben wiederkommt.


Ben, die andere
Buchstütze


Die beiden Männer - Ben
und Chon -


Die ihr in ihrem Leben
etwas bedeuten.


Die beiden einzigen.


 


Ben ist warmes Holz, Chon
ist kaltes Metall


Ben ist fürsorglich, Chon
gleichgültig


Ben macht Liebe, Chon
fickt.


Sie liebt sie beide.


Was soll sie bloß machen?


 


Als
O an
jenem Morgen aufsteht (okay, Nachmittag), guckt sie aus dem Fenster und sieht
eine große Frau mit kurzgeschorenem, silbergrauem Haar in einen BMW steigen
und die Auffahrt verlassen.


»Wer war das?«, fragt sie
Paku, als sie in die Küche kommt, um die Choco Krispies zu suchen, die Paku
wahrscheinlich längst wieder entsorgt hat. (O schnappt sich heimlich die Einkaufsliste,
die Paku Maria mitgibt, und setzt zusätzlich
Choco


Krispies, Fruit Loops,
Hostess CupCakes, Gleitcreme mit Wärmeeffekt und Jimmy Dean Fertigburger drauf.
Allerdings kontrolliert Paku meistens die Speisekammer und schmeißt das ganze
Zeug wieder raus, abgesehen von dem Gel, das
O
schnell in ihrem Zimmer verschwinden lässt, sobald Maria mit den Einkäufen
zurück ist.)


»Das ist Eleanor, mein
Life-Coach«, sagt Paku. »Sie ist wunderbar.«


»Dein ...«


»Life-Coach.«


Das ist einfach zu schön,
um wahr zu sein. O ist hocherfreut. Auf ihrer
Haut kribbelt es, als sie fragt: »Was genau macht ein Life-Coach, Mom?«


Natürlich hat Paku die
Choco
Krispies verklappt, deshalb muss sich O mit Frosties begnügen. Sie
durchsucht den Kühlschrank nach echter Vollmilch, nicht dem pasteurisierten
einprozentigen Scheiß, den Paku normalerweise vorrätig hat, vorausgesetzt, sie
ist nicht wieder total anti Milchprodukte, was offensichtlich gerade der Fall
ist und weshalb sich O Frühstücksflocken in eine
Schüssel kippt und trocken mit den Fingern isst, als kleine Revanche.


»Na ja, Eleanor meint,
ich könnte selbst ein guter Life-Coach werden«, erwidert Paku und arrangiert
Blumen in einer hohen, schmalen Vase. »Sie wird mir helfen, mein Potenzial zu
aktivieren.«


Die potenzielle
Aktivierung dieses Potenzials verleiht O noch mehr Schwung. »Dein
Life-Coach coacht dich zum Life-Coach?«


Das heißt, wenn man
Life-Coach ist, kann man andere Leute zu Life-Coaches coachen.
O ist
kurz davor, zur Tür rauszurennen, weil sie's kaum abwarten kann, Ben (Ben kommt
nach Hause!) und Chon von diesem Life-Coaching-Kreisgewichse zu erzählen.


Paku ignoriert die Frage.
»Sie ist wirklich unglaublich.«


»Was ist aus deiner
Hautpflegeserie geworden?«


»Oberflächlich, findest
du nicht?« Paku betrachtet ihr Blumenarrangement und lächelt zufrieden. Dann
ereilt sie eine plötzliche Eingebung. »Darling! Du könntest doch auch eine
Ausbildung zum Life-Coach machen! Wir könnten ein Mutter-Tochter-Life-Coach-Team
bilden!«


»Dann müsstest du aber
zugeben, dass du eine Tochter hast, die älter als zehn ist«, sagt
O und
schaufelt sich Frosties in den Mund.


Paku mustert sie mit, wie
O
vermutet, lifecoachgeschulter Aufmerksamkeit.


»Natürlich müsstest du
dann was mit deinen Haaren machen«, sagt Paku. »Und auch mit der ...
>Körperkunst<.«


»Vielleicht kann ich ja
als >Life-Cheerleader< anfangen.«


Argh.


 


Chon
sitzt in dem schwarzen Ledersessel und guckt sich die Vereidigung des neuen
Präsidenten der Vereinigten Staaten an.


Der auf die Muslime in
aller Welt zugehen möchte.


Das kann Chon
nachvollziehen - er ist auch schon auf so einige Muslime in aller Welt
zugegangen.


Gut, dass Ben
zurückkommt. Findet auch der neue Präsident. Er erklärt den tausenden
Anwesenden und den Millionen an den Fernsehbildschirmen, dass der Fressrausch
an den Futtertrögen vorbei ist, die Orgie auf unbestimmte Zeit ausgesetzt
werden muss und die Dritte Welt näher ist, als man denkt, sowohl räumlich wie
zeitlich.


Rezession.


Depression.


Repression.


Egal, wie man es nennt,
der Kuchen ist jetzt kleiner, und die Messer sind gewetzt (siehe Clip, Video).
Entlassungen, Enthauptungen, der Markt reguliert sich selbst. Unternehmen
arbeiten jetzt effizienter, und das Baja-Kartell hat das Heft in der Hand
(puh).


»Was meinst du, wie
sollen wir reagieren?«, fragt Ben während der Skype-Session.


»Wir sollten uns den
Mexikanern widmen.«


»Gewalt ist nicht
notwendigerweise die Antwort«, sagt Ben.


Aber auch nicht
notwendigerweise nicht
die Antwort, denkt Chon.


Diese
brutale Gemütsverfassung. Meine brutale Gemütsverfassung.


Während er zuguckt, wie
der alte Präsident - der olle Dabbeljuh - winkt und in den Hubschrauber steigt.


Die Letzten, die versucht
haben, Ben & Chonny's unter Druck zu setzen, waren eine Bikergang. Die Jungs
hatten sich einen der Einzelhändler geschnappt und ihn mit einem Radschüssel
totgeprügelt, womit sie Ben und Chon mitteilen wollten, dass diese im gesamten
Umkreis von San Diego keine Geschäfte mehr zu machen hatten.


Ben war natürlich mal
wieder irgendwo unterwegs, Gutes tun, und deshalb hat sich Chon drum gekümmert.


 


Flashback:


Chon rauscht in seinem klassischen schwarzen 66er
Ford Mustang die Interstate 5 entlang. Richtung Fun Dog. Etymologie: San Diego
Sun Diego Sun Dog Fun Dog


Auf dem Rücksitz, unter
einer Decke verborgen, schlummert ein Remington Modell 870 SPS Repetiergewehr Kaliber 12 mit synthetischen
Flintenlaufgeschossen und Kunststoffschaft, »dank dessen die Technologie zur
Regulierung des Wildbestands neue Dimensionen und kleinere Gruppengrößen
erreicht, als je zuvor denkbar gewesen wäre«.


Jetzt ruht es sich vor
dem großen Business Meeting noch ein bisschen aus.


 


Chon
hält nichts von langen Sitzungen.


Das hat er aus einem
Buch: Was
man an der Harvard Business School nicht lernt.


Nur eine kurze Sitzung
ist eine gute Sitzung.


Er fährt runter nach San
Diego, findet das Haus, das er sucht, in Golden Hill und parkt auf der Straße.
Weckt die Pump-Gun (»Schatz, wir sind da«), überquert besagte Straße und klopft
an die Tür.


Radschlüssel macht auf.
Großer haariger Wichser, breite pelzige Schultern unterm Feinripp-Unterhemd.


Chon
hält R.S. die Flinte an den Hals und drückt ab. Der Kopf von dem Kerl macht
einen auf Bowling. (Fun Dog!)


Das
lernt man nicht auf der Harvard Business School. »Wilde Bestien, Stichwort:
Umgang mit.« Bestialisch.


 


Weiter
im Flashback-Modus: Chon fährt zurück nach
Tuna ...
Etymologie:


(Übrigens steht Chon voll
auf den Begriff »Etymologie«, der sich etymologisch aus dem Griechischen
herleitet und »im wahren Sinne« bedeutet. Hmmmm...)


Laguna
reimt sich auf


Tuna
...


Verkriecht sich mit einem
ganzen verfluchten Waffenarsenal und sagt O, sie soll erst wieder
vorbeikommen, wenn die Biker reagiert haben.


Tun sie aber nicht.


Er hört nie wieder von
ihnen, außer über die kalifornischen Buschtrommeln, die behaupten, sie hätten
sich aus dem Grasgeschäft zurückgezogen und wollten sich künftig auf Crystal
Meth konzentrieren.


Vernünftige Entscheidung.


Immer erst horizontal
expandieren, wenn die maximale vertikale Kapazität erreicht ist.


Außerdem: Leg dich mit
niemandem an, bevor du nicht ganz genau weißt, mit wem du dich anlegst. Und
dann lass es lieber bleiben.


 


»Leg
dich nicht mit Leuten an.«


Das ist der zentrale
Lehrsatz von Bens sowohl persönlicher wie unternehmerischer Philosophie.


Ben ist ein
selbsternannter Baddhist, d. h. ein »schlechter Buddhist«, weil er manchmal
Fleisch isst, wütend wird, selten meditiert und definitiv
bewusstseinserweiternde Substanzen zu sich nimmt. Aber mit den anderen
Grundsätzen kommt Ben super klar ...


Richte keinen Schaden an


Was Ben übersetzt in


Leg dich nicht mit Leuten
an.


Und er glaubt nicht, dass
der Dalai Lama was dagegen einzuwenden hätte.


Neben einem Zinszuwachs
auf der Karmabank führte dieser Grundsatz auch als Unternehmensstrategie zum
Erfolg und bildete die Grundlage der äußerst potenten Handelsmarke Ben &
Chonny's.


Und das ist tatächlich
eine Marke.


Man geht als Kunde oder
als Geschäftspartner zu B&C's und weiß genau, was man bekommt:


Als Kunde ...


Erstklassiges,
unüberbietbar sicheres, gesundes, biologisch angebautes Spitzen-Hydro-Gras zu
einem fairen Preis.


Als Geschäftspartner ...


Ein
hervorragendes Produkt, das sich praktisch von


selbst
verkauft


Eine
Gewinnbeteiligung


Exzellente
Arbeitsbedingungen


Kindertagesbetreuung


Gesundheitsfürsorge


 


Ja, Gesundheitsfürsorge
hat sich Ben auch auf die Fahnen seiner Firma geschrieben, die handwerkliche
Produkte von Frauen aus der Dritten Welt im Internet vertreibt. Man sieht, Ben
hält am buddhistischen Glauben an ein »richtiges Leben« fest, was sich
wunderbar mit der sozialistischen Indoktrination seiner Kindheit und seinem
fast schon reaganistischen Unternehmergeist ergänzt.


Für Ben ist das nichts,
die rigide vertikale Struktur des Baja-Kartells. B&C's (und Bens Ansicht
nach ist das Und-Zeichen hier der Knackpunkt) hat eine locker organisierte,
horizontale, fließende (»Geld schießt nicht nach oben und sickert nach unten,
es fließt«) Pseudostruktur, die Raum für maximale Freiheit und Kreativität
schafft.


Bens Logik besagt, dass
es sowieso unmöglich ist, Marihuanadealer zu organisieren (aus wahrscheinlich
offensichtlichen Gründen), also warum sollte man (coole) Typen gängeln
wollen, wenn sie alleine sowieso besser klarkommen.


Also ...


Willst du Dope verkaufen?
Cool. Willst du nicht? Cool. Willst du viel verkaufen? Cool. Willst du wenig
verkaufen? Cool. Willst du Mutterschaftsurlaub? Cool. Vaterschaftsurlaub?
Cool. Du setzt dir deine Ziele selbst, bestimmst dein Budget, setzt dein Gehalt
fest, ist alles cool. Du holst dir einfach,
was du brauchst, vom Mutterschiff und machst dein eigenes Ding.


Diese einfache
Philosophie, gepaart mit der Sorgfalt, die er dem Anbau seines 1a-Produkts
angedeihen lässt, hat Ben zu einem sehr reichen jungen Mann gemacht.


Dem König des Hydro-Gras.


Dem King of Cool.


 


Natürlich gibt es auch
Kritiker - zu denen Ben selbst gehört -, die behaupten, Ben kann nur Ben sein,
weil Chon Chon ist.


Ben steht zu seiner
Scheinheiligkeit (griechisch: Hypokrisie).


(Er ist sich seiner
Fehler absolut bewusst und sieht sie sehr genau. Vgl.: Ben, Eltern von.)


Er und Chon haben ein
Wort dafür:


»Hydrokrisie.«


Die Hydrokrisie liegt auf
der Hand - Ben macht auf gewaltfrei und ehrlich in einer gewalttätigen und
unehrlichen Branche.


»Aber
so muss das nicht sein«, behauptet Ben. »Aber so ist es«, hält Chon dagegen.
»Aber es sollte nicht so sein.“


»Okay,
und jetzt?«


Na gut, bislang hat Ben
Gewalt und Unehrlichkeit zu 99 Prozent aus seinen Geschäften herausgehalten,
und das eine Prozent ist...


Chons Sache.


Ben
muss nicht wissen, was Ben nicht wissen muss. »Du bist die amerikanische
Öffentlichkeit«, erklärt ihm Chon.


Und damit hat Chon mehr
als genug Erfahrung.


 


Im Irak und in Afghanistan
sterben Menschen, aber in die Schlagzeilen kommt Anna Nicole Smith.


Wer?


Eben.


 


Am Flughafen sieht Ben CNN.


Auf
dem Weg nach Hause aus dem Bongo Kongo. Etymologie:


 


Der
Kongo, der Fluss, fließt da durch, früher hieß das Land Belgisch-Kongo, und
außerdem tobt dort der Wahnsinn.


 


Auch bekannt als Demokratische
Republik Kongo.


Was
hat Ben, der Baddhist, da gemacht?


Psychotherapeutische
Kliniken für Vergewaltigungsopfer finanziert.


Traumatisierte Frauen,
vielfach vergewaltigt und häufig auch verstümmelt - zuerst von Rebellen, dann
von Soldaten, die sie vor den Rebellen schützen sollten. Green is Good stellt
also Schecks für Kliniken und Therapiezentren aus, für Schwangerschaftstests
und die Behandlung sexuell übertragbarer Krankheiten und ...


-
das muss man sich mal reinziehen -


...
für Lehrkräfte, die Workshops mit Soldaten abhalten und ihnen beibringen, dass
Vergewaltigen und Verstümmeln ... falsch ist.


Ben erhebt sich von dem
Plastikstuhl und begibt sich auf den Keramiksitz der Herrentoilette, weil er
sich in Zaire nicht nur einen Dritte-Welt-Herzschmerz eingefangen hat, und er
hofft, dass es nicht (schon wieder) die Ruhr ist.


Wie Luther sitzt er auf
der Schüssel und überdenkt seine eigene Theologie, weil...


... er als Baddhist zwar
weiß, dass Männer, die Frauen vergewaltigen und zerschnippeln, dringend
umerzogen werden müssen, damit sie so etwas nicht mehr machen, aber gleichzeitig
den Verdacht hegt, dass es doch viel effektiver wäre, wenn man ...


...
die Arschlöcher erschießen würde.


Er weiß (selbstreflexiv,
wie er nun mal ist), dass das so einfach nicht ist.


Vielleicht hat er's auch
bloß satt und ist müde, wobei er heutzutage alles


satt
hat


und


ständig
müde ist. Er ist


Gelangweilt


Deprimiert


Antriebslos.
Planlos, vielleicht weil ... ... man einen Brunnen im Sudan bauen kann und ...
die Dschandschawid trotzdem kommen und alle erschießen


... man Moskitonetze
kaufen kann und die kleinen Jungen, die man rettet, groß werden ... und Frauen
vergewaltigen


... man die
Baumwollindustrie in Myanmar aufbauen kann und


... sich die Armee die
Fabriken unter den Nagel reißt und die Frauen versklavt und


Ben hat allmählich Angst,
dass er sich Chons Ansichten von der menschlichen Spezies zu eigen macht


Nämlich die, dass
Menschen im Prinzip


scheiße sind.


 


Und jetzt das


Denkt Ben, während er in
die Erste-Klasse-Lounge zurückkehrt und sich einen Kräutertee holt.


Das BC schickt Videos von
Greueltaten als Business Tool in der bislang (relativ) friedlichen
Marihuana-Branche rum.


Nett.


Was kommt jetzt ?


Da will er nicht mal
drüber nachdenken.


Okay, musst du aber, sagt
er sich, weil du drauf reagieren musst. Chon schwebt eine Antwort vor (eine
handgreifliche), aber in Wirklichkeit werden sie das Baja-Kartell auf keinen
Fall mit Waffengewalt in die Knie zwingen können. Und selbst wenn sie's könnten,
ist Ben nicht sicher, ob er das will.


Ben ist sich gerade bei
gar nichts sicher.


Sein Flug wird angesagt.


 


Nachdem
Paku O mit Rausschmiss und/oder Sperrung ihrer
Platin-Karte gedroht hat, hat sie sich schließlich bereit erklärt, eine
Life-Coach-Session mitzumachen.


Eleanor kommt zu ihnen nach Hause.


»Funktioniert das wie bei
Domino's Pizza?«, fragt O Paku. »Wenn sie dir das neue
Leben nicht in zwanzig Minuten liefert, kostet's nix?«


»Das
reicht jetzt.«


Also setzt sich
O zu
Paku aufs Sofa, während Eleanor - die silbergrauen Haare wunderschön durch eine
dunkel lavendelfarbene Seidenbluse akzentuiert - Karteikärtchen verteilt und
sagt: »Drei ist eine sehr einflussreiche Zahl in unserer Kultur und unserer
kollektiven Psyche, deshalb werden wir mit der Macht der Zahl drei unsere
Persönlichkeit stärken.«


»Und
wir sind ja auch zu dritt«, ergänzt O.


»Sehr
klug beobachtet, Ophelia«, sagt Eleanor.


O
zuckt zusammen.


Eleanor
fährt fort: »Der Unterschied zwischen einem Ziel und einem Traum ist ein Plan.
Deshalb möchte ich, dass ihr drei Ziele notiert, die ihr euch heute gesetzt
habt, sowie drei Schritte, die ihr heute machen wollt, um diese Ziele zu erreichen.«


Paku
schreibt:


Körperlich
stärker werden.


Fortschritte
in der Ausbildung zum Life-Coach machen. Eine Mahlzeit zubereiten, die Körper
und Geist nährt. O schreibt:


Atemberaubende
multiple Orgasmen erleben. »Ich hatte um drei Ziele gebeten«, sagt Eleanor.


»Wenn's klappt, sind das drei«, erwidert O.


Eleanor
bleibt hartnäckig. Sie zieht nicht Heerschaaren abgespannter Trophäenfrauen
zweieinhalb große Scheine pro Stunde aus der Tasche, weil sie feige ist. Sie
lässt ihren Blick auf
O ruhen und fragt: »Und welche drei Schritte willst
du machen, um dein Ziel zu erreichen?«


O
nickt und liest:


Batterien
auf Moms Einkaufsliste setzen Mir Zeit für mich selbst nehmen An den Pool-Boy
denken


 


Sie
holen Ben am John-Wayne-Airport ab.


Chon findet, einen
Flughafen, der nach einem Kriegshelden und Cowboy benannt ist, der sich vor
dem Wehrdienst gedrückt, aus seinem schwulen Watschelgang ein echtes
Macho-Markenzeichen gemacht und sich damit dumm und dämlich verdient hat, muss
man einfach lieben. Wayne hatte damals halb Orange County gekauft, Newport
Beach hat ihm praktisch alleine gehört, scheiß auf die Filme, Grundbesitz lässt
die Kasse klingeln.


Aaarrrrhh.


Diese ganzen coolen Typen
- Wayne, Hope, Crosby - haben riesige Anteile vom kalifornischen Traum
aufgekauft - Newport Beach, Palm Springs, Del Mar - und genauso verscherbelt
wie ihre Zelluloidphantasien. Sonne, Segeln, Golf.


Sehr viel Golf.


Martinis auf dem
Rasengrün, Witze für Eingeweihte, im Golfmobil warten Tausend-Dollar-Nutten,
Blowjob-Wetten auf Birdies, Bogeys und allen möglichen anderen Scheiß, den sich
weiße Kerle mit Peniskomplex ausgedacht haben. Get
your ball on the green, on the green, on the green green green.


Loser
werden in die Wüste geschickt. In den Irak. Nach Afghanistan.


Mit welchem Schläger
kommt man da raus? Dem Wedge? Chon fragt sich das. Schön wär's. Wenn man in
Afghanistan festsitzt, lässt man sich einfach von seinem Caddy das Wedge seines
Vertrauens reichen, holt gelassen aus und ist schon wieder auf dem Grün.


Martinis und Blowjobs für
alle, mein guter Mann.


Ben und er waren mal Golf
spielen. Sind mit dem Mustang nach Torrey Pines gefahren, hatten vorher Speed
eingeworfen, und zwar nicht zu knapp, und dann neun Löcher in so was wie
siebeneinhalb Minuten geschlagen, auf den Ball eingedroschen, wie Kosaken auf
Köpfe. Löcher in den Rasen getrieben, viele, und sie nicht zugestopft. Sind von Schlag zu Schlag
gerauscht, als müssten sie dem Beschuss durch Heckenschützen ausweichen.
Hatten sich auf den Boden geworfen, herumgerollt und im Aufspringen ausgeholt.
Bis ein entrüsteter Steward kam und sie rauswarf.


Platzverweis.


So ein Scheiß.


Der Duke, Stummelschwanz
und Superhure wollen euch hier nicht mehr sehen.


Ben wollte, dass Chon
sich beschwert - ich bin Kriegsveteran, ich hab für euer Recht gekämpft, an
einem wunderschönen kalifornischen Morgen achtzehn Löcher zu spielen - by the sea by the sea by the
beautiful sea you and me you and me oh how happy we'll be. Ich hab für diese Löcher geblutet.
Ohne Männer wie mich würden die Clubhuren Burkas tragen, mein lieber Freund.


Aber Chon wollte nicht.
Konnte sich zu keiner rechtschaffenen Entrüstung aufraffen. In Wirklichkeit
war er nicht nach Afghanistan gegangen, um seinen Country Club zu verteidigen.
Er war dort gelandet, weil er gerade bei den SEALs war, als die Schwanzlutscher
Flugzeuge ins World Trade Center flogen.


Dem Steward hat er das
natürlich nicht gesagt. Der Typ war eh schon reif für den Defibrillator,
deshalb meinte Chon bloß, »schön grün bleiben«, und verzog sich ohne weiteres
Getue.


Egal, jetzt steht er jedenfalls
am John-Wayne-Airport. Wenn man nach Orange County fliegt, wird einem unmissverständlich
klargemacht, wo man gelandet ist, Pilger. Lass dich nicht von dem hippen
Surferding blenden, du befindest dich im Land der reichen Republikaner, und
besser, du benimmst dich entsprechend, sonst setzen sie den Duke auf dich an.


Als ob.


Vor noch nicht allzu
langer Zeit waren die Republikaner Gegenstand der Angst und des Hasses - jetzt
sind sie bloß noch jämmerliche Arschlöcher. Barry ist in den gegnerischen Raum
gedribbelt und hat kurzen Prozess mit ihnen gemacht. (O-BAM-al).
Jetzt laufen sie rum wie
weiße Verbindungsstudenten in Bedford-Stuyvesant, die auf harte Macker machen,
um zu beweisen, dass sie keine Angst haben, obwohl ihnen gleichzeitig schon der
Urin aus den Chinohosen in die Ziegeniederschuhe läuft. Obama hat diesen trüben
Tassen so dermaßen eins vor den Bug geknallt, dass sie sich jetzt nur noch
hinter einem fetten Junkie-DJ, einer unverständliches Zeug brabbelnden
Psycho-Tante aus dem hohen Norden und einem Fernsehdeppen verstecken können,
der wie ein Gesundheitsberater auf der Sexualstraftäterstation vom
Adrenalin
beflügelt »Lehrreiches« im Stil der fünfziger Jahre verbreitet ...


Chon hat einen mentalen
Videoclip von diesem Clown im Kopf, wo er in einem Restaurant an einem
Hühnerknochen erstickt und sich auf dem Boden wälzt, während sich die schwarzen
und spanischen Kellner und Hilfskellner gegenseitig ein paar Beine ausreißen,
um sich bloß nicht an die Notrufnummer zu erinnern.


Natürlich werden die
Demokraten eine völlig abseitige Möglichkeit finden, kurz vor der Torlinie doch
noch abzukacken; das tun sie immer (»Wie war dein Name noch mal, Schätzchen?
Monica?«). In der Zwischenzeit kann Chon es aber kaum abwarten - kann es nicht abwarten -, bis der unvermeidliche
Moment eintritt und sich eine dieser Witzfiguren an einem eingeschalteten
Mikrophon verschluckt und Obama als »Nigger« bezeichnet. Es wird passieren,
jeder weiß, dass es passieren wird, es ist
nur ein Frage der Zeit, und wenn's so weit ist, wird der Ausdruck auf dem
dämlichen Käsegesicht des Betreffenden rasend komisch anzusehen sein, wenn er
nämlich kapiert, dass seine Karriere toter ist als die Kennedys.


 


POSTHUMER
KARRIEREBERATER Und wie ist ihre Karriere verendet?


 


GRINSEKOPF
Ich
hab Obama einen Nigger genannt


 


POSTHUMER
KARRIEREBERATER (ungläubige Pause)


Wow.


 


In der Zwischenzeit
vertreiben sich die Mitglieder der republikanischen Partei die Zeit mit
anderem Schabernack. Chons persönlicher Favorit ist der Gouverneur von South
Carolina, der in Südamerika fröhlich mit einer chica
poppte, während er
angeblich in den Appalachians Wandern war (wahrscheinlich war grad
»Nacktwandertag«).


Und dann endlos deswegen
rumjammerte.


Und dann noch so eine
Sache - heutzutage heulen die Republikaner im Fernsehen wie zwölfjährige
Mädchen, die zu irgendeiner Geburtstagsparty nicht eingeladen wurden. (»Schon
okay, Ashley, Brittany ist eh doof - die anderen lieben dich.«)


Früher haben Republiker
nie geheult.


Demokraten haben geheult, und Republikaner
haben sich deswegen über sie lustig gemacht.


So sollte es sein.


Muss man nur John Wayne
fragen.


Chon hat die Demokraten
verachtet, weil er sie für heuchlerische Yuppies mit weichen Knien hielt, eine
Partei aus geistigen Klemmschwuchteln, die nicht die Eier hatten, sich zu outen
und zu dem zu stehen, was sie sind. Er verachtet sie immer noch, aber seit dem
Irakkrieg - seit Mr. Wilson Dabbeljuh zurückgepfiffen hat - hasst er vor allem
die Republikaner. Ums kurz zu machen, Chon findet, sie sollten wie tollwütige
Hunde gejagt, erschossen und alle zusammen in eine Grube geschmissen und ihre
faulenden Kadaver mit Kalk zugeschüttet werden, damit sie auf keinen Fall an
Halloween wie Zombies wiederauferstehen.


Egal...


 


Sie entdecken Ben an der
Gepäckrückgabe, wo er auf seinen grünen Seesack wartet, als wäre er immer noch
ein Collegejunge, der von einem Schulausflug nach Costa Rica zurückkehrt.


Er sieht dünn aus, wie
immer, wenn er nach Hause kommt. Seine Haut wirkt auf diese seltsame Dritte-Welt-Art
gleichzeitig braun und weiß - dunkel von der Sonne mit einer Schicht
infektionsbedingter Blässe untendrunter. Was ist es dieses Mal? Anämie?
Hepatitis? Ein Parasit, der sich unter seinem Fußnagel durchgegraben und in den
Blutkreislauf gelangt ist?


Bilharziose.


Ben sieht die beiden und
lächelt. Große weiße gerade Zähne.


In eine andere Generation
hineingeboren, wäre Ben beim Friedenscorps gelandet. Scheiße, Ben wäre
wahrscheinlich Direktor des Friedenscorps geworden, hätte in Hyannis Port mit
Jack und Bobby Touch Football auf dem Rasen gespielt und wäre mit der Jacht
rausgefahren. Braun gebrannt, mit einem Strahlen über beide Ohren. Ein Leben
voller Elan, moralisch wie körperlich.


Aber das war eine andere
Generation.


O
rennt zu ihm, wirft ihm die Arme um den Hals und schlingt ihre Beine um seine
Hüfte. Das ist kein Problem, sie wiegt ungefähr, naja, gar nichts.


»Bennnnnnnnnnnn!!!!!!!!!«


Die anderen Reisenden
drehen sich um und gucken.


Ben hält sie mit einem
Arm hoch, wirbelt sie einmal herum und streckt Chon die andere Hand entgegen.


»Hey.«


»Hey.«


Seine Tasche kommt übers
Transportband. Chon nimmt sie, hievt sie sich auf die Schulter, und sie gehen
vorbei an einer Statue vom


Duke ...


übrigens ...


Scheiß auf den.


 


Der Coyote Grill


Im Süden von Laguna Beach


Bloß eine Treppe hoch von
Table Rock und dem Haus.


Sie sitzen draußen auf
der Terrasse. Unter ihnen ein rechteckiges Stück blauer Pazifik, Fischerboote
kreuzen bis kurz vor den Algenwäldern, Catalina liegt fett und faul (eine verwöhnte
Hauskatze) am Rand der Welt.


Sehr sehr schön.


Die Sonne scheint, und es
riecht nach frischer Salsa. Das ist Bens Lieblingsladen, wenn er daheim ist.
Seine Kneipe.


Aber heute isst er nicht
viel, schiebt das Essen auf dem Teller hin und her, knabbert lustlos an einer
Tortilla, und Chon denkt, dass er wahrscheinlich was am Magen hat. Rumpeln im
Bauch, und ständig rennt er aufs Klo. Er muss Nachschub an Zeitschriften
besorgen, weil Ben viel Gelegenheit zum Lesen haben wird.


Chon hat einen Burger
bestellt. Er hasst mexikanisches Essen. Seiner Meinung nach sind alle
mexikanischen Gerichte das Gleiche, in jeweils was anderes gewickelt.


O
frisst wie ein Pferd.


Riesenteller mit
Nachos und
Huhn, Fischtacos mit Yellowtail, Reis und schwarze Bohnen. Ben zuhause zu haben
verstärkt ihren ohnehin unstillbaren Appetit (jetzt hat sie ihre beiden Männer
um sich). Es ist fast schon widerlich, ihr zuzusehen, wie sie sich das Essen
in die Luke schaufelt. Paku würde durch die Ohren verbluten, könnte sie das
sehen.


Was Os Heißhunger nur
steigern würde.


Ben bestellt zwei Eistee,
aber Chon erklärt ihm, dass klare Flüssigkeiten besser sind. Bei Flatterschiss
nur Flüssigkeiten trinken, durch die man durchgucken kann. Ben nimmt eine
Limonade, kaut aber bloß auf dem Eis rum.


»Wo warst du?«, fragt
O mit
vollem Mund.


»Überall«, erwidert Ben.
»Zuerst in Myanmar.«


»Myan...?«


»...mar«, sagt Ben. »Das
hieß früher Burma. Wenn du Richtung Thailand fährst, aber vorher links
abbiegst. Zum Schluss war ich im Kongo.«


»Was war im Kongo?«,
fragt Chon.


Ben guckt ihn mit seinem Apocalypse-Now-Blick an. Brando, bevor die Kacke zu dampfen
beginnt. Das Grauen hat ein Gesicht.


 


Zuhause.


Willkommen zuhause.


Ben geht in das große
Wohnzimmer und fängt sofort an, alles zu prüfen, macht Inventur um
festzustellen, welchen Wodka- und Speedbedingten Schaden Chon angerichtet hat.


Aber
es sieht gut aus. Tadellos.


»Du
hast eine Putzfrau kommen lassen«, sagt Ben. »Eine von Pakus analfixierten«,
sagt O.


»Sieht
gut aus«, sagt Ben.


»Danke.«


Pakus Putzfrauen lassen
sich generell in zwei Kategorien unterteilen - die einen erleiden einen
Nervenzusammenbruch und kündigen, klauen aber auf dem Weg nach draußen noch
schnell irgendeinen Wertgegenstand; die zweite Sorte leidet unter
Zwangsneurosen und will auf Teufel komm raus Pakus unerreichbaren Ansprüchen
genügen. O hat eine Vertreterin
letzterer Kategorie hergebracht und Bens Hütte von ihr sterilisieren lassen.


Jetzt sitzen sie auf dem
Sofa und zünden sich einen an. Gucken raus aufs Meer. Gucken und gucken ...


Chon
sagt, er geht trainieren.


Das bedeutet, er wird
sehr lange schwimmen, mindestens ein paar Meilen, dazu kommt noch der Marsch
zurück. Er verlässt das Zimmer, kommt in Badehose wieder und sagt:


»Bis
später.«


Sie sehen ihn runter zum
Strand gehen und ins Wasser springen.


Mit
den Zehen vorfühlen ist nichts für Chon.


 


Für
O auch
nicht.


»Wie lange«, fragt sie
Ben, »hast du keine Frau mehr gehabt?«


»Ein
paar Monate.«


»Viel zu lang.«


Sie kniet vor ihm, zieht
seinen Reißverschluss auf und leckt schmetterlingsförmig an ihm auf und ab. Er
unterbricht sie und fragt: »Wie geht's Chon damit?«


»Ist nicht seine Zunge,
ist nicht sein Mund.« Und schluckt ihn ganz tief, schiebt ihre Lippen an seinem
wunderschönen heißen Schwanz rauf und runter, spürt, wie er steif wird, und
fährt total drauf ab, dass sie die Macht hat, so was geschehen zu lassen, lässt
den Kopf auf und ab fahren, weiß, dass er auf den Anblick steht, denn Männer
lieben den Anblick von (vermeintlicher) Unterwerfung; sie sieht, wie sich
seine Finger ins Sofakissen krallen.


»Willst du in meinem Mund
kommen?«, fragt sie. »Oder in meiner Pussy ?«


»In dir.«


Sie nimmt seine Hand und
führt ihn ins Schlafzimmer. Zieht sich das Kleid über den Kopf, schiebt ihr
Höschen über die Beine hinunter und schnickt es mit einem Fuß in die Ecke.
Zieht ihm das T-Shirt aus, die Jeans, die Boxershorts und ihn auf sich drauf.


»Bist du feucht?«, fragt
Ben.


Typisch Ben, immer
rücksichtsvoll. Möchte um Himmels willen niemandem weh tun. »Gott, ja. Fühl
doch mal.«


Sie öffnet die Beine und
lässt ihn sehen, wie sie glänzt.


»Oh Gott, O.«


»Willst du mich ficken,
Ben?“


»Oh ja.«


»Fick mich, süßer Ben.«


Süßer süßer Ben, ganz
langsam und sanft, dabei so stark und sanft, so warm so verfickt verfickt
verfickt warm, seine braunen Augen blicken direkt in ihre, fragen, ob so viel
Lust überhaupt real sein kann, fragen, ob man so viel Lust überhaupt empfinden
kann, und sein Lächeln ist die Antwort, und die Antwort lautet ja, weil er sie
mit seinem Lächeln kommen lässt, ein kleiner Orgasmus, die erste kleine Welle.


Die Meerjungfrau auf
ihrem Arm streichelt seinen Rücken, die grünen Meeresalgen umschließen ihn und
pressen ihn an sie, eine süße klebrige Falle, Delphine reiten auf seinem
Rückgrat, während er sie reitet, ihrer beider salziger Schweiß vermischt sich,
sie klatschen aneinander, kleben aneinander, kleine schaumige weiße Bläschen
bilden sich an seinem Schwanz und ihrer Muschi.


O
liebt es, seinen hartensanften Schwanz in sich zu spüren, liebt es, ihn an den
Schultern zu packen, während er ihn rein und raus schiebt; sie flüstert ihm ins
Ohr: »Das hab ich vermisst.«


»Ich, auch.«


»Süßer, süßer, süßer Ben,
fick mich.«


Das »mich« löst einen
weiteren Höhepunkt aus, das »mich« macht's, dieser schöne, wunderbare liebe und
liebende Mann, »mich« will er ficken, seine wunderschönen warmen braunen Augen
sehen in »meine«, seine Hände liegen an meinem Hintern, sein Schwanz steckt in
meiner Pussy.


Sie kommt wieder und
versucht, sich zu bremsen, aber es gelingt ihr nicht, sie kann nicht, sie gibt
die Kontrolle auf, sie hatte es für ihn langsam angehen wollen, wollte um
seinetwillen, dass es möglichst lange dauert, aber sie kann nicht und sie hebt
die Hüfte und presst ihre Klitoris an sein Schambein und kreist mit der Hüfte,
reibt sich an ihm, sein Schwanz steckt tief in ihr.


»Oh, Ben. Oh!«


Ihre Finger rasen wie die
Beine einer Krabbe über den feuchten Sand seinen Rücken hinunter zu seinem
Hintern, suchen und finden die Spalte, ein Gezeitentümpel, sie schiebt einen
Finger rein, hört ihn stöhnen und spürt ihn abspritzen, seine Rückenmuskeln
schaudern und dann noch einmal, und dann sackt er auf sie nieder.


Die Meerjungfrau lächelt.


Die Delphine schlafen
ein.


Ben und
O auch.


 


Ben löst sich sachte aus
ihren feuchten Armen.


Steigt aus dem Bett,
zieht Jeans und T-Shirt an und geht ins Wohnzimmer. Durch das große Fenster
sieht er Chon auf der Terrasse sitzen. Ben geht zum Kühlschrank, holt zwei Corona
und geht raus.


Gibt Chon ein Bier, lehnt
sich an das weiß gestrichene Metallgeländer an und fragt: »Gut geschwommen?«


»Ja.«


»Keine Haie?«


»Nicht, dass ich wüsste.«


Kein Wunder - Haie haben
Angst vor Chon. Raubtiere erkennen einander.


Ben sagt: »Wir machen den
Deal.“


»Fehler.«


»Was?«, fragt Ben. »Hast du
Angst, dass die einen längeren Schwanz haben als wir?«


»Unser Schwanz?«


»Okay, unsere Schwänze. Unser kollektiver Schwanz. Unser
gemeinsamer Schwanz.«


»Spar's dir«, sagt Chon.
»Lass uns unsere Schwänze schön auseinanderhalten.«


»Okay, die haben
gewonnen«, sagt Ben. »Und was haben wir verloren? Wir steigen aus einem
Geschäft aus, aus dem wir sowieso aussteigen wollten. Ich sag dir, Chon, mir
wird's langweilig. Es ist Zeit, was Neues zu machen. Weiterzugehen.«


»Die werden denken, wir
haben Angst vor ihnen.“


»Haben wir ja auch.«


»Getrennte Schwänze,
schon vergessen?«, sagt Chon. »Ich nicht.«


»Wir sind aber nicht alle
wie du«, sagt Ben. »Wir verspeisen keine fünfzehn Terroristen zum Frühstück.
Ich will keinen Krieg. Ich hab mit der Sache nicht angefangen, um Kriege zu
führen, Menschen umzubringen oder umbringen zu lassen, ihnen die Köpfe
abzuhacken. Das war mal eine ziemlich lässige Angelegenheit, aber wenn es jetzt
dieses Level an Brutalität erreicht, dann vergiss es. Damit will ich nichts zu
tun haben. Die denken, wir haben Angst vor ihnen? Wen interessiert's? Wir sind
nicht mehr in der fünften Klasse, Chon.«


Nein, sind wir nicht,
denkt Chon. Hier geht's nicht um Stolz, um einen Ego-Trip oder um
Schwanzlängen.


Ben kapiert bloß nicht,
wie diese Leute ticken. Er schnallt nicht, rational, wie er ist, dass die seine
Vernunft als Schwäche auslegen werden. Und wenn sie Schwäche sehen, wittern
sie Angst und schlagen zu.


So schnell guckst du
nicht.


Aber das wird Ben nie
kapieren.


»Wir können keinen
offenen Krieg gegen das Kartell führen, das haut schon rein rechnerisch nicht
hin«, sagt Ben.


Chon nickt. Er hat
Männer, die er rekrutieren könnte, gute Leute, aber das BK hat eine ganze
Armee. Trotzdem, was willst du machen? Dir die Gleitcreme schnappen und dich
über die Reling beugen?


»Wir haben unseren
Lebensunterhalt damit verdient«, sagt Ben. »Aber meine Eier hängen nicht dran.
Wir haben Geld wie Heu. Cookinseln, Vanuatu ... wir können uns ein schönes
Leben machen. Vielleicht sollten wir uns allmählich auf andere Sachen
konzentrieren.«


»Schlechter Zeitpunkt für
eine Unternehmensgründung, Ben.«


Der Markt ist eine
Rodelbahn. Der Kreditfluss ein Abgrund. Das Vertrauen der Konsumenten auf
einem historischen Tief angelangt. Es ist das Ende des Kapitalismus, wie wir
ihn kannten.


»Ich denke an alternative
Energien«, sagt Ben.


»Windräder, Solarmodule,
so ein Scheiß?«


»Warum nicht?«, fragt
Ben. »Hast du von diesen Vierzehn-Dollar-Laptops für Kinder in Afrika gehört?
Was, wenn man ein Solarmodul für zehn Dollar produzieren könnte? Das würde die
scheiß Welt verändern.«


Ben hat immer noch nicht
gerafft...


... denkt Chon ...


...
dass man die Welt nicht verändert. Sie verändert dich. Zum Beispiel...


 


Drei
Tage nachdem Chon aus der Kriegsmühle zurückgekehrt ist, sitzt er mit
O in
einem Restaurant in Laguna, als ein Kellner ein Tablett
fallen lässt. Es scheppert.


Chon taucht unter den
Tisch.


Kauert auf allen vieren
da unten und greift nach einer Waffe, die er nicht hat, und wäre Chon überhaupt
irgendwas peinlich, würde er jetzt vor Scham im Boden versinken. Aber egal,
weil's ganz schön hart ist, sich in einem Restaurant voller Menschen, die
einen anstarren, wieder möglichst lässig auf den Stuhl zu setzen, und weil ihm
das Adrenalin immer noch durch die Nervenbahnen schießt, bleibt er da unten.


O
kommt zu ihm runter.


Er guckt rüber, und da
ist sie. Sieht ihm direkt in die Augen.


»Ganz schön schreckhaft,
wie?«, fragt sie. »Bisschen.« Gute Antwort, »bisschen«. Ein-Wort-Antworten
sind sowieso meist die besten.


O
sagt: »Solang wir hier so gemütlich beisammensitzen ...“


»Das
ist bestimmt verboten, O.«


»Ich lass mich nicht zur
Sklavin irgendwelcher Vorschriften machen.« Sie streckt den Kopf unter dem
Tisch hervor und fragt: »Könnten wir noch mal Wasser haben, bitte?«


Der Kellner bringt es
ihr, unter den Tisch.


»Irgendwie gefällt es mir
hier unten«, sagt sie zu Chon. »Das ist wie ein Fort bauen, als Kind.«


Sie greift hoch, nimmt
die Speisekarten und gibt Chon eine davon. Nachdem sie ein paar Augenblicke
drin geblättert hat, sagt sie: »Ich nehm den Caesar Salad.«


Der Kellner, ein junger
Surfer-Typ mit perfekter Sonnenbräune und perfekten weißen Zähnen, geht neben
dem Tisch in die Hocke. »Darf ich Ihnen unsere Specials anbieten?«


Laguna
muss man einfach lieben.


Und
O auch.


 


Ben
will Frieden. Chon weiß


Dass man mit wilden
Bestien keinen Frieden schließen kann.


 


O
wacht auf, zieht sich an und kommt raus auf die Terrasse.


Sollte dem Mädchen die
Anwesenheit zweier Männer, mit denen sie gleichzeitig was hat, peinlich sein,
so lässt sie es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich, weil es ihr nicht peinlich
ist. Sie betrachtet das schlicht und arithmetisch:


Mehr Liebe ist besser als
weniger.


Sie hofft, dass es den
beiden ebenso geht, und wenn nicht... Kann man nichts machen.


Ben und Chon beschließen,
nach Dickyville zu fahren. Etymologie:


San
Clemente, Sitz
des ehemaligen Western White House von Richard Nixon. Alias
Dick Nixon Alias Tricky Dick Dickyville. Tschuldigung. O will mit.


»Keine gute Idee«, sagt
Ben. Sie haben sie aus ihren Geschäften immer rausgehalten.


Chon sieht das genauso -
das ist eine Grenze, die sie nicht überschreiten sollten.


»Ich
will aber mit«, sagt O. Trotzdem ...


»Ich
will nicht alleine sein.“


»Kannst
du nicht zu Paku gehen?“


»Ich
will nicht alleine sein.“


»Schon
kapiert.« Sie fahren nach Dickyville.


 


Dennis treffen.


Biegen auf einen
Parkplatz am Strand ab. Die Bahnschienen führen direkt dran vorbei. Ben und
O
nehmen manchmal den Zug, einfach so, sitzen am Fenster und beobachten die
Delphine, ab und zu auch Wale.


Dennis ist schon da. Er
steigt aus seinem Toyota Camry und geht rüber zum Mustang. Mit Ende vierzig
wird Dennis' sandfarbenes Haar allmählich schütter, und dazu schleppt er
dreißig überflüssige Pfunde auf seinen einmeterneunzig herum, weil er
anscheinend an keinem Drive-in vorbeikommt. Tatsächlich befindet sich genau
gegenüber, auf der anderen Seite der Interstate 5, ein Jack in the Box ...
Egal, er sieht gut aus, abgesehen von der Wampe, die ihm über den Gürtel hängt.


Er ist überrascht, Ben zu
sehen, normalerweise trifft er sich solo mit Chon.


Schaut
anschließend bei Jack in the Box vorbei.


Noch überraschter ist er
angesichts der Braut, die er nicht kennt.


»Wer
ist das?«


O
sagt: »Anne Heche.«


»Bist
du nicht.«


»Warum fragst du dann so
blöd?« Ben sagt: »Sie ist eine Freundin.«


Das
gefällt Dennis überhaupt nicht. »Seit wann laden wir Freundinnen zu unseren
Partys ein?“


»Dennis,
das ist meine Party«, sagt Ben. »And I'll cry if I want to«, setzt
O
hinzu. »Steig ein«, sagt Ben.


Dennis setzt sich auf den
Beifahrersitz. Chon und O sitzen hinten.


»Ich sollte mich nicht im
selben Postleitzahlengebiet aufhalten wie ihr«, jammert Dennis.


»Wenn ich deine
Geschenketüte dabeihab, macht dir das doch auch nichts aus«, sagt Chon. Er und
Dennis treffen sich einmal im Monat. Chon reist mit einem Sack voller Bargeld
an und fährt ohne wieder weg. Dennis kommt ohne einen Sack Bargeld an und fährt
mit Sack wieder weg.


Dann geht's zu Jack in
the Box.


»Ist es dir lieber, wenn
wir dich im Büro besuchen?«, fragt Ben, wobei er mit Büro die Bundesbehörde in
der Innenstadt von San Diego meint, in der die
DEA ihren
Hauptsitz hat.


Wo Dennis eine große
Nummer in der Drogenbekämpfung ist.


»Gott, mach dir nicht gleich
in den Schlüpfer.« Dennis ist diese Seite von Ben nicht gewohnt - na ja, er ist
es sowieso nicht gewohnt, mit Ben zu tun zu haben, aber wenn, dann ist er
normalerweise ziemlich umgänglich. Und Chon - na ja, vergiss es - Chon wirkt immer irgendwie geladen.


»Hast du geheime Infos
über das Baja-Kartell?«, fragt Ben. »Hernan Lauter?«


Dennis schmunzelt. »Ich
beschäftige mich mit nichts anderem.«


Ja, schon weil er sich
garantiert keine Mühe gibt, Ben und Chons Unternehmungen auszukundschaften.
Immer mal wieder überlassen sie ihm ein Geheimversteck oder ein altes
Gewächshaus, nur damit er auf der Karriereleiter aufwärts mobil bleibt, aber
das war's auch schon.


»Wieso?«, fragt er,
denkt, vielleicht kann er was Verwertbares abgreifen. »Hat's das BK auf euch abgesehen?«


Also hat er's schon auf
dem Schirm.


Dumm ist er nicht.


Hier
und da hat's bereits gefunkt, nicht zu vergessen das Video mit den sieben
enthaupteten Dopedealern. Von wegen feindliche Übernahme. Und jetzt ist Ben
hier und will ihm was vorheulen? Dann fällt der Groschen.


»Wart mal 'ne Sekunde«,
sagt er zu Ben, »falls ihr hier seid, um einen Preisnachlass auszuhandeln, weil
euch das BK ein fettes Stück aus dem Kuchen schneidet, dann vergesst es. Eure
Fixkosten sind euer Bier, nicht meins.«


Ein Zug rast über die
Gleise.


Der MetroLink, der von
Oceanside immer entlang der Straße bis nach L. A. fährt. Das Gespräch wird
unterbrochen, weil sie ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen, dann sagt Ben:
»Ich muss alles wissen, was du über Hernan Lauter weißt.«


»Warum?«,
fragt Dennis, sichtlich erleichtert darüber, dass sie ihm nicht den Hahn
abdrehen wollen. Dennis hat Rechnungen zu begleichen.


»>Warum< ist nicht
dein Problem«, sagt Chon. »Dein Problem ist >Was<«.


Also erzähl uns, was du
über Hernan weißt.


Den Chef des
Baja-Kartells.


 


Dennis fasst zusammen.


Die Geschichte beginnt
nicht in Baja, sondern in Sinaloa.


Eine Bergregion im Westen
Mexikos auf der richtigen Höhe, mit dem richtigen Säuregehalt der Erde und
ausreichend Niederschlag, so dass der Mohn dort gedeiht. Seit Generationen
bauen die gomeros - spanischer Slang für
Opiumbauer -Mohn an, verarbeiten ihn zu Opium und verkaufen dieses dann auf dem
amerikanischen Markt, der zunächst hauptsächlich aus chinesischen
Schienenarbeitern an der Südwestgrenze von Texas, New Mexico, Arizona und
Kalifornien bestand.


Die amerikanische
Regierung tolerierte den Handel, erklärte das Opium später aber für illegal
und übte einigermaßen Druck auf die mexikanische Regierung aus, den Anbau zu
unterbinden - ohne großen Erfolg.


Während des Zweiten
Weltkriegs vollzog die amerikanische Regierung eine Wende um 180 Grad. Da man zur Morphiumherstellung
dringend Opium benötigte und von den Bezugsquellen in Afghanistan und dem
Goldenen Dreieck abgeschnitten war, wandte man sich an Mexiko und flehte die
dortige Regierung an, mehr und nicht weniger Opium zu produzieren. Tatsächlich
haben wir eine Schmalspurbahn gebaut, damit die gomeros
ihre Ernte schneller aus
den Bergen abtransportieren konnten. Die gomeros
ihrerseits reagierten,
indem sie immer mehr Flächen für den Mohnanbau erschlossen. Auf diese Weise
beruhte die gesamte Wirtschaft in Sinaloa in den vierziger Jahren auf dem
Opiumhandel, und die gomeros wurden zu reichen und mächtigen
Grundbesitzern.


Nach dem Krieg wandten
sich die Vereinigten Staaten, die daheim inzwischen mit einem eklatanten
Heroinproblem zu kämpfen hatten, erneut an Mexiko und bestanden darauf, dass
der Mohnanbau eingestellt wurde. Die Mexikaner waren, vorsichtig formuliert,
leicht irritiert, aber auch besorgt, denn die Sinaloaer - und zwar nicht nur
die reichen gomeros, sondern auch die campesinos,
die Bauern, die das Land
bestellten - waren wirtschaftlich vollkommen abhängig vom Mohnanbau.


Keine Sorge, sagte da die
amerikanische Mafia. Bugsy Siegal fuhr nach Sinaloa und versicherte den gomeros,
dass die Mafia soviel
Opium kaufen würde, wie sie herstellen konnten. Die pista
secreta - der illegale Drogenhandel -
nahm ihren Lauf, und es kam zu Gebietsstreitigkeiten zwischen rivalisierenden gomeros.
Cliacán, die Hauptstadt von Sinaloa, wurde als »Little
Chicago« bekannt.


Auftritt Richard Nixon.


1973 rief Nixon die Drug Enforcement
Administration ins Leben und schickte Beamte der
DEA -
größtenteils ehemalige CIA-Leute - nach Sinaloa runter, um den gomeros
das Handwerk zu legen. 1975 startete die Operation Condor,
bei der DEA-Agenten gemeinsam mit der mexikanischen Armee riesige
Mohnanbauflächen bombardierten, abfackelten und entlaubten, wodurch tausende
von Bauern heimatlos wurden und die Wirtschaft am Ende war.


Und - das muss man sich
mal reinziehen - der mexikanische Cop, der die Operation leitete, der Mann,
der mit dem Finger auf die Gebiete zeigte, die bombardiert und abgefackelt,
und bestimmte, welche Personen verhaftet werden sollten, war der zweitgrößte
Opiumproduzent in Sinaloa, ein wahrhaft teuflisches Genie namens Miguel Angel
Alvarado, der sich dank Condor seiner Konkurrenten entledigte.


Alvarado versammelte
auserwählte Überlebende in einem Restaurant in Guadalajara - bewacht von der
Armee und den federales - und gründete El
Federación - die Föderation - und teilte
Mexiko in plazas, das heißt Gebiete, ein -


der
Golf, Sonora und
Baja, wobei
er, mit Sitz in Guadalajara, Chef des Ganzen war.


Alvarado, ein echt
revolutionärer Unternehmer, verlagerte sich weg vom Opiumhandel hin zum
Schmuggel mit kolumbianischem Kokain durch die mexikanische Hintertür.


Die Vordertür war
Florida. Miami. Auf das die DEA ihre Ermittlungen
konzentrierte. Die armen Schweine in Mexiko beschwerten sich lauthals über die
Kokslieferungen - wieder bewacht von der Armee und der Polizei -, aber aus DC
kam die Weisung, sie sollten in ihrem eigenen Interesse die dämliche Klappe
halten, weil man nämlich längst ausposaunt hatte, man habe den Drogenkrieg in Mexiko
gewonnen.


Mission erfüllt.


El
Federación machte
in den achtziger und neunziger Jahren auf ihren drei plazas
Milliarden von Dollar und
häufte so viel Reichtum und Macht an, dass sie zu so was wie einer
Schattenregierung wurde, eng verflochten mit der Polizei, dem Militär und sogar
dem Amt des Präsidenten. Bis man in DC aufwachte und einräumte, was wirklich
Sache war, war's zu spät. El Federación war eine Großmacht geworden.


»Was ist dann passiert?«,
fragt Ben.


Die Organisation ging an
sich selbst zugrunde. Weil Karma nun mal Karma ist, wurde Alvarado
crackabhängig und landete im Gefängnis. Ein brutaler Machtkampf um seine Nachfolge
entbrannte und bekam eine ganz eigene Dynamik, eine blutige Fehde wurde von
einer noch blutigeren abgelöst. Die plazas spalteten sich in
Bürgerkriegsfraktionen, während der Kokainkonsum in den Vereinigten Staaten
drastisch sank und sich jetzt alle um einen viel kleineren Kuchen stritten.


Und
Baja wurde
von Alvarados Neffen übernommen, den Lauter-Brüdern, die sich während der
Revolution von ihrem alten patrón
losgesagt hatten. Die
Familie Arellano-Felix waren sehr kluge Geschäftsleute. Ursprünglich stammten
sie aus Sinaloa, kamen nach Tijuana und mischten sich unter die Creme der
Gesellschaft von Baja. Im Prinzip verführten sie eine
Gruppe, die als Juniors bekannt war - hauptsächlich Söhne von Ärzten, Anwälten
und indianischen jefes -, sich als Drogenschmuggler zu
betätigen. Sie kamen über die Grenze nach San Diego und heuerten die vor Ort
lebenden mexikanischen Banden an.


Von Mitte bis Ende der
Neunziger bestimmten die Lauters, also das Baja-Kartell, den mexikanischen
Drogenhandel. Sie vereinnahmten den Präsidenten für sich, kontrollierten die
Polizei im Staat Baja sowie die lokalen federales,
ermordeten
höchstwahrscheinlich einen mexikanischen Präsidentschaftskandidaten und
erschossen nachweislich einen katholischen Kardinal, der öffentlich gegen den
Drogenhandel protestiert hatte, und sie kamen damit durch.


Aber Hochmut kommt vor
dem Fall. Sie trieben es zu weit. DC machte Druck auf die Mexikaner, dem
Baja-Kartell das Handwerk zu legen. Der patron, Benjamin, sitzt jetzt in einem Bundesgefängnis in
San Diego; sein Bruder Ramon, der wichtigste Vollstrecker, wurde in Puerto
Vallarta von der mexikanischen Polizei erschossen.


Seitdem herrscht Chaos.


Wo es früher drei plazas gab - etwa dasselbe wie ein
»Kartell« -, streiten sich jetzt mindestens sieben verschiedene um die
Vorherrschaft. Das Baja-Kartell selbst scheint sich nach einem Riesengerangel
in zwei rivalisierende Fraktionen gespalten zu haben:


»El Azul«, ein ehemaliger
Lieutenant der Lauters, lässt sich vom Sinaloa-Kartell unterstützen, das jetzt
wahrscheinlich das mächtigste ist. El Azul, der wegen seiner strahlend
blauen Augen so genannt wird, ist ein ganz besonders charmantes Kerlchen, das
seine Feinde gerne in Säurefässern ertränkt.


Die Überreste der Familie
Lauter, der Hernan, ein Neffe, vorsteht, haben sich mit den Los
Zetas
verbündet, einer ehemaligen Elite-Antidrogen-Einheit, die zur dunklen Seite
übergewechselt ist und jetzt für das Baja-Kartell die Drecksarbeit erledigt.
Enthaupten gilt ihnen als besonderer Partyspaß.


»Wir haben das Video
gesehen«, sagt Ben.


»Und deshalb seid ihr
heute hier«, sagt Dennis. »Jungs - und Mädchen - wollt ihr meinen Rat? Ich werde
euch vermissen und euer Geld erst recht, aber haut ab.«


Haut ab, so schnell ihr
könnt.


 


Ben will Frieden.


Give peace a chance,
imagine there's no countries. Ja, und stell dir vor,
es gibt auch keinen Mark David Chapman, wirst schon sehen, was du davon hast.
Aber es ist Bens Firma, deshalb nehmen sie sich den Laptop vor und suchen die
Absenderadresse des Sieben-Zwerge-Videos.


Achtzehn E-Mails später
haben sie für den folgenden Tag ein Treffen mit Vertretern des BK im Montage
vereinbart.


Ben reserviert eine Suite
für zweitausend Dollar.


Als das erledigt ist,
lächelt O ihre Jungs an und fragt: »Wollen
wir ausgehen? Zu dritt? Ich meine richtig?«


Sie wissen, was sie mit
»richtig« meint. Mit »richtig« meint sie, es richtig machen - aufdonnern, in
die besten Läden einfallen, Kohle verprassen, die Sau rauslassen, eben einen
draufmachen.


Wollen wir, lautet die
Antwort.


Warum sollen wir an dem
Abend, an dem wir gehen, nicht ausgehen?, denkt sich Ben. Es richtig machen. Das Ende eines
erfolgreichen Unternehmens feiern, das lange Zeit gut zu uns war.


Den Wandel begrüßen.


»Morgen Abend«, sagt Ben.
»Macht euch schick.“


»Ich muss erst noch
shoppen gehen«, erwidert O.


 


Als
O nach
Hause kommt, fährt Eleanor gerade weg. Sieht aus, als würde die Alte ständig
wegfahren. Als O ins Haus tritt, sitzt Paku im
Wohnzimmer und will Ein Ernstes Gespräch.


»Mein lieber Schatz«,
sagt sie, »wir müssen ein ernstes Gespräch führen.«


Was für
O
klingt wie Oh-ha.


»Willst du mit mir
Schluss machen?«, fragt sie und setzt sich auf das Sofakissen, auf das Paku
geklopft hat, um ihr zu bedeuten, dass sie sie dort haben will.


Paku schnallt's nicht.
Sie beugt sich näher zu O, die Augen ganz sanft und verschleiert, holt tief
Luft und sagt: »Schatz, ich muss dir mitteilen, dass Steve und ich beschlossen
haben, getrennte Wege zu gehen.«


»Welcher Steve?«


Paku nimmt
Os Hand
und drückt sie. »Das heißt nicht, dass wir dich nicht lieben. Das tun wir -
sehr sogar. Mit dir hat das nichts zu tun und ... es ist nicht... deine ... Schuld ... das verstehst du doch, oder?«


»Oh, Gott, ist das der
Typ, der den Pool sauber macht?«


O
mag den Typen, der den Pool sauber macht.


»Und Steve bleibt auch in
der Stadt, du kannst ihn sehen, wann immer du willst, an eurer Beziehung wird
sich nichts ändern.«


»Sprechen wir von Nummer sechs?«


Paku schließt kurz die
Augen. »Steven - dein Stiefvater?«


»Wenn du das sagst.«


»Wir haben's miteinander
versucht«, sagt Paku, »aber er hat mich bei meinem Life-Coaching so wenig
unterstützt, dass auch Eleanor meint, ich sollte mit keinem Mann zusammen
sein, der nicht voll und ganz hinter mir und meinen Zielen steht.«


»Nummer sechs unterstützt
deinen Life-Coach nicht, der dich dahin coacht, dass du ihn rausschmeißt«, sagt
O. »Was für ein Arschloch.«


»Er ist ein sehr netter
Mann, nur ...«


»Läuft das auf ein Wort
mit L raus, Mom? Eleanor kommt mir ein bisschen ...«


kampflesbisch vor.


Nicht, dass da irgendwas
falsch dran wäre, denkt O. Unter dem Einfluss von Gras hatte sie selbst schon
ein paar quasi-lesbische Aktionen mit Ashley, aber auf Dauer ist das nichts für
sie, nur eine Art Notbehelf wie Eis am Stil, wenn man eigentlich ein richtiges
Eis will, aber der Laden zu hat und nichts anderes mehr in der Tiefkühltruhe
ist.


Oder vielleicht auch
andersrum, metaphorisch betrachtet.


Sie versucht, sich
vorzustellen, wie sich Paku einen Dildo umschnallt und es Eleanor besorgt oder
wie sie die Femme gibt und Eleanor auf butch macht, aber die Vorstellung ist so
eklig, dass sie sich am liebsten die Augen mit einem Grapefruitlöffel
ausstechen würde und hinterher wahrscheinlich zwanzigtausend Therapiestunden
brauchte und dann immer noch nicht geheilt wäre, deshalb hört sie lieber
schnell wieder damit auf.


Woraufhin Paku sanft
erklärt: »Steve zieht aus.“


»Kann ich sein Zimmer
haben?«


 


Lado
fährt nach Hause, während sich im Radio ein Moderator über eine »kluge Latina«
auslässt, was er ziemlich lustig findet.


Er weiß, was eine »kluge
Latina« ist: Eine »kluge Latina« ist eine Frau, die weiß, dass sie besser den
Mund hält, bevor sie sich auch noch eine mit der Rückhand einfängt, das ist
eine »kluge Latina.«


Seine Frau ist eine kluge
Latina.


Lado
und Delores sind demnächst fünfundzwanzig Jahre verheiratet, also soll ihm
keiner erzählen, dass das nicht funktioniert. Sie hält den Haushalt hübsch in
Schuss, hat drei wunderschöne, respektvolle Kinder großgezogen, kommt bei
Bedarf ihren Pflichten im Schlafzimmer nach und stellt ansonsten keine
weiteren Ansprüche.


Sie haben ein schönes
Zuhause am Ende einer Sackgasse in Mission
Viejo. Ein
typisches kalifornisches Vorstadthaus in einer typischen Vorstadt, und als sie
vor acht Jahren von Mexiko herzogen, war Delores darüber hocherfreut.


Gute Schulen für die
Kinder, Parks, Spielplätze, ausgezeichnete Little-League-Angebote, ihre beiden
Söhne sind kleine Sportstars - Francisco als Pitcher, Junior ist Outfielder mit
einem starken Schlag -, und die Älteste, Angela, wurde in diesem Jahr
Cheerleaderin an der Highschool.


Es ist ein gutes Leben.


Lado
biegt in die Auffahrt ein und macht das Radio aus.


Gesundheitsfürsorge, wer
interessiert sich einen Scheiß für Gesundheitsfürsorge? Man legt Geld beiseite,
und wenn man krank wird, kümmert man sich selbst drum. Er musste für seine
Angestellten in der Gärtnerei einen Gruppenversicherungsplan vorlegen, und das
hat ihn tierisch genervt.


Als er reinkommt und sich
hinsetzt, steht Delores ...


... die kluge Latina ...


... in der Küche und
macht Essen.


»Wo sind die Kinder?«


»Angela ist beim
Cheerleader-Training«, sagt Delores, »die Jungs sind beim Baseball.«


Sie ist immer noch eine guapa,
Delores, sogar noch nach
drei Kindern. Ist ja auch kein Wunder, denkt er, so viel Zeit wie die im
Fitnessstudio verbringt. Ich hätte in 24-Hour Fitness investieren sollen, dann bekäme ich
wenigstens wieder was davon zurück. Entweder ist sie dort oder im
Wellness-Institut und lässt sich irgendwas machen - die Haare, die Haut, die
Nägel, irgendwas.


Sitzt da rum und tratscht
mit ihren Freundinnen. Ablästern über die Ehemänner.


Hier ist
er zu Hause, kümmert sich nicht um die Kinder, geht nicht mit mir aus, hilft
nicht im Haushalt...


Vielleicht hat er ja zu
tun? Geld ranschaffen, um das Haus zu bezahlen, in dem er angeblich nie ist,
irgendeiner muss schließlich die Cheerleader-Outfits bezahlen, die
Baseball-Ausrüstung, die Englisch-Nachhilfe, die Autos, den Poolservice, das
Fitnessstudio, die Wellnessbehandlungen ...


Sie wischt direkt vor ihm
den Küchentresen ab.


»Was?«, fragt er.


»Nichts.«


»Hol mir ein Bier.«


Sie greift in den
Kühlschrank


... neu, dreitausend
Dollar ...


nimmt ein Corona und
stellt es - mit ein bisschen zu viel Wucht - auf den Tresen.


»Was, bist du wieder
unglücklich?«, fragt Lado. »Nein.«


Einmal pro Woche geht sie
zum »Therapeuten«. Kostet noch mehr Geld, das zu verdienen er sich den Arsch
aufreißen muss.


Sie sagt, sie sei
deprimiert.


Lado steht
auf, stellt sich hinter sie und schlingt ihr die Arme um die Taille.
»Vielleicht sollte ich dich mal wieder schwängern.«


»Genau das brauche ich.«


Sie entzieht sich seiner
Umarmung, geht rüber zum Ofen und holt eine Auflaufform mit
Enchiladas
heraus. »Riecht gut.«


»Freut mich, dass du's
magst.“


»Kommen die Kinder zum
Essen?«


»Die
Jungs. Angela ist mit ihren Freundinnen unterwegs.“


»Das
gefällt mir nicht.“


»Schön.
Sag ihr das aber bitte selbst.“


»Wir
sollten uns zusammen hinsetzen, die ganze Familie«, sagt
Lado.


Delores hat das Gefühl,
gleich zu explodieren.


Als Familie zusammen
hinsetzen - wenn du zufällig reinschneist, von Gott weiß woher kommst und
gerade mal nicht mit deinen muchachos
weggehst oder es mit
deinen putañas treibst, dann sollen wir uns
als Familie hinsetzen. Aber sie sagt: »Sie geht mit Heather, Brittany und
Teresa in die Cheesecake Factory. Dios
mío, Miguel, sie ist fünfzehn.“


»In Mexiko ...«


»Wir sind aber nicht in
Mexiko«, sagt sie. »Wir sind in Kalifornien. Deine Tochter ist Amerikanerin.
Das wolltest du doch, oder nicht?«


»Wir sollten öfter nach
Hause fahren.«


»Wir können nächstes
Wochenende fahren, wenn du willst«, sagt sie. »Deine Mutter besuchen ...«


»Vielleicht.«


Sie guckt auf einen
Kalender, der mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt ist.


»Nein, da hat Francisco
ein Spiel.«


»Samstag oder Sonntag?«


»Wenn sie gewinnen, an
beiden Tagen.«


Das ist ihr Leben - sie
arbeitet professionell als Chauffeuse. Baseballspiele, Fußballspiele,
Gymnastik, Cheerleading, Verabredungen, Shoppen, Nachhilfe, Reinigung,
Supermarkt, er hat keine Ahnung.


Delores kann es nicht
abwarten, bis Angela endlich den Führerschein macht und selbst fahren kann,
vielleicht sogar mit den Jungs helfen. Sie hat fünf Pfund zugenommen, alle an
der Hüfte, nur weil sie ständig auf ihrem Arsch sitzt und Auto fährt.


Sie weiß, dass sie immer
noch gut aussieht. Sie hat sich nicht gehenlassen, wie so viele mexikanische
Hausfrauen in ihrem Alter. Sie ist ständig beim Fitnesstraining - Jazzgymnastik,
Laufband, Gewichte, Folterstunden mit Troy -, lässt die Finger von Limonade und
Brot. Die Stunden bei der Wellness und im Schönheitssalon, Haare färben, Nägel
machen lassen, Packungen für die Haut, fällt ihm das überhaupt auf?


Vielleicht einmal im
Monat geht die ganze Familie zusammen weg - zu TGIF's, Marie Callender's oder
California Pizza Kitchen, wenn er die Spendierhosen anhat, aber nur zu zweit?
Irgendwohin, wo's nett ist? In ein Restaurant für Erwachsene auf ein Glas Wein
und ein leckeres Essen? Sie kann sich an das letzte Mal nicht mehr erinnern.


Oder an das letzte Mal,
dass sie gevögelt hätten.


Als ob er überhaupt
wollte.


Wie lange ist das her?
Einen Monat? Länger? Das letzte Mal kam er um zwei Uhr morgens angetrunken nach
Hause und wollte ran. Wahrscheinlich weil er an dem Abend keine Nutte mehr
auftreiben konnte, deshalb musste ich herhalten, als segundera.


Die Jungs kommen angetobt
und stürzen sich auf ihn. Erzählen von den Würfen, die sie gemacht haben, den
Treffern, die sie kassieren mussten, ziehen nicht mal ihre Stollenschuhe aus,
bis sie schreit. Der ganze Küchenboden ist verdreckt, und morgen meckert Lupe
wieder über die zusätzliche Arbeit, die faule guatemalekische puta.
Delores liebt ihre Jungs
über alles, aber dios mío ...


Es trifft sie wie ein
Schlag ins Gesicht.


Sie will die Scheidung.


 


The Montage. Resort Hotel.


War mal ein Campingplatz
namens Treasure Island.


Aaah, Jim, ich weiß, wo
der Schatz liegt.


Der Schatz liegt in einem
luxuriösen Strandhotel, in dem schöne Menschen viertausend Dollar pro Nacht für
eine Suite hinblättern. Im Gegensatz zu den Rentnern und dem anderen Wohnwagengesocks,
das sich mit streng begrenztem Budget einen schönen südkalifornischen Lenz
macht. Die einzige Kohle, die hier zu verdienen ist, sacken die Eigentümer vom
Getränkeladen und vom Taco-Imbiss ein. Klimpergeld.


Da hilft nur noch, die
ganze Müllhalde umzupflügen und ein Luxushotel an die Stelle zu setzen, sich
einen halbwegs französisch klingenden Namen dafür auszudenken und die
unglaublichsten Preise zu verlangen, mit denen man gerade noch so durchkommt,
und diese dann anschließend zu verdoppeln. Wenn's dasteht, kommen die Gäste
schon.






Ben und Chon checken in
der Suite ein, haben aber nicht vor, die Nacht dort zu verbringen. Sie blättern
zweitausend nur für den Nachmittag hin. Lassen sich abgelegene Räume mit
Fensterfront und Blick auf den besten Break von Kalifornien geben. Mittagessen
bringt der Zimmerservice - frühzeitig, damit das Treffen nicht gestört wird.
Die Vertreter des Kartells haben es nicht gern, wenn Kellner rein- und rausgehen,
könnten schließlich verkabelte DEA-Agenten sein.


Keine Sorge.


Ben hat seine eigenen
Computerfreaks am Start, Jeff und Craig, zwei Kiffer, die sich um seine gesamte
IT kümmern. Sie haben ein Büro auf der Brooks Street, in dem sie sich nie
aufhalten. Wenn man die Jungs finden will, überquert man den Pacific Coast Highway
unten an der Brooks, geht zu der Bank, von der aus man den besten Blick auf den
Break hat, und fuchtelt wie wild mit den Armen. Wenn sie einen erkennen,
kommen sie vielleicht angepaddelt. Das machen sie so, weil sie sich's leisten
können - sie haben das Zielsuchsystem für die Rockwell B-l entwickelt, und
jetzt sorgen sie dafür, dass Ben ungestört kommunizieren kann.


Den Job bekamen Jeff und
Craig, weil sie Ben an einem Tisch draußen vor dem
Café
Heidelberg, in demselben Haus, in dem sich ihr »Büro« befindet, angesprochen
hatten, sie hatten sich mit ihren Lattes und Laptops zu ihm gesetzt, Letztere
aufgeklappt und ihm seine E-Mails der vergangenen drei Tage gezeigt.


Chon wollte die beiden
erschießen; Ben hat sie engagiert.


Vom Fleck weg.


Er zahlt in bar und Gras.


Heute kommen sie also ins
Montage und sieben die Luft, reinigen Bens Aura von den schlechten Einflüssen
der Alphabet Agencies. Dann bauen sie Störsender ein,
so dass Lauscher lediglich ein Geräusch wie von einer Junior-High-Garage-Band
mit viel Feedback zu hören bekommen.


Chon räumt ebenfalls auf
- er geht die Umgebung ab und hält Ausschau nach Scharfschützen - sicarios.
Er weiß, dass er
übervorsichtig ist, übereifrig, im Montage wird sich niemand die Finger schmutzig
machen. Das wäre schlecht fürs Geschäft. Kapitalisten halten das erste Gebot in
Ehren - bau keinen Scheiß mit dem Kapital. Auf dem
Rodeo Drive
finden ja auch keine Massaker statt, und das wird auch ewig so bleiben - es
sei denn, da ist ein Postamt in der Nähe. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand
mit einer Kalaschnikow auf die beiden Goldesel hier losgehen wird, ist gering.
Wenn es noch Treasure Island wäre, könnte man alles Mögliche zerfetzen,
Fleisch, Knochen und lebenswichtige Organe zwischen den Wohnmobilen verteilen
und eine Nachrichtensondersendung darüber drehen, aber jetzt ist es das
Montage. Das Montaaaaage. Das ist Französisch, vornehm.


Die Reichen verstehen
keinen Spaß, wenn's um ihr Geld geht oder ihre Freizeit.


Oder ihre Erholung.


Aber Chon macht trotzdem
die Runde, weil es immer ein erstes Mal gibt, oder? Immer eine Ausnahme, die
die Regel bestätigt. Einen Typen, der sagt: »Scheiß drauf, für mich gilt die
Regel nicht.« Einen, der über allem steht. Einen Arsch, der auf frühen John Woo
macht und den manikürten Rasen und die Blumenbeete verwüstet, nur um zu
beweisen, dass er einen Scheiß auf Konventionen gibt.


Ja, aber wir haben's hier
mit dem Baja-Kartell zu tun, und denen gehört eine Reihe von Hotels in Cozumel,
Puerto Vallaría und
Cabo, deshalb
wissen die sehr wohl, dass durch die Luft zischendes Blei tomistas
nervös macht. Kein Deutscher
geht mehr Parasailing, wenn er davon ausgehen muss, dass eine Kugel seine Leine
durchtrennt und er auf Nimmerwiedersehen im Ozonloch verschwindet. (Gott, das
war echt scheiße,
oder?)


Chon kommt von seinem
Patrouillengang zurück, und Ben stichelt ein bisschen. »Keine Kerle mit
Sombreros, dichten Schnurrbärten und Patronengurten entdeckt?«


»Fick dich.«


Und so fing es an.


 


Die beiden Vertreter des
Kartells traten in grauen Armani-Anzügen an.


Schwarze Seidenhemden,
oben offen, aber keine Goldkettchen.


Französische Manschetten,
italienische Schuhe. Im Gegensatz zu Ben - verwaschenes Jeanshemd, schwarze
Jeans, Doc Martens.


Händeschütteln.


Vorstellungsrunde.


Ben.


Chon.


Jaime.


Alex.


Mucho
gusto.


Jaime
und Alex sind die klassischen Vertreter der Baja-Aristokratie, in Tijuana
gezeugt, in San Diego geboren, besitzen sie zwei Pässe. Gingen in TJ zur
Schule, bis sie dreizehn waren, dann zogen sie nach La Jolla, besuchten die
Bishop's School und anschließend das College in Guadalajara. Jaime ist Buchhalter, Alex
Anwalt.


A&J sind keine
Lakaien oder Laufburschen.


Sie sind hochgeschätzte,
angesehene, anständig vergütete Angehörige der mittleren Führungsebene des BK.
Sie besitzen Aktienoptionen, genießen besondere Vorzüge der Gesundheitsversorgung,
die besten zahnärztlichen Versicherungen, eine gesicherte Altersvorsorge und
dürfen im Rotationssystem die Eigentumswohnungen der Firma in
Cabo
nutzen.


(Niemand verlässt das Baja-Kartell.
Nicht wegen eines Blutschwurs oder weil man Angst hat, um die Ecke gebracht zu
werden, sondern weil ... na ja, warum sollte man?)


Ben serviert das
Mittagessen.


Entenwraps mit
Hoisinsauce und Frühlingszwiebeln. Club-Sandwiches mit Pancetta statt Speck,
geräucherter Putenbrust und Gartenrauke. Platten mit Sushi, Schüsseln mit
Salat. Frisches Obst - Mango, Papaya, Kiwi, Ananas. Kannen mit Eistee, Eistee
mit Limonade gemischt und Eiswasser. Gourmetkekse -
Chocolate Chip
oder Hafer mit Rosinen.


Kaffee.


Sehr schön, sehr frisch.


Alex kommt zum
Geschäftlichen.


»Erst einmal«, sagt er,
»vielen Dank, dass ihr dieses Treffen arrangiert habt.«


»War mir ein Vergnügen«,
sagt Ben. Als ob.


»Wir wissen eure
Bereitschaft, euch mit uns kurzzuschließen, sehr zu schätzen«, sagt Alex.


»Kurzschließen« ist ein
neumodisches Verb und ganz schön affig, aber viel mehr gibt's dagegen
eigentlich nicht einzuwenden, denkt Chon genervt. Leute »einen Kopf kürzer
machen« ist dagegen weder neumodisch noch affig, dafür aber strikt abzulehnen.


»Ich kann mir nicht
helfen, aber ich wünschte«, sagt Ben, »ihr hättet uns zu einem Gespräch
eingeladen und nicht sofort Maßnahmen ergriffen.«


»Hättet ihr darauf
reagiert?«, fragt Alex.


»Wir sind immer
gesprächsbereit.«


»Tatsächlich?«, fragt
Alex. »Als es das letzte Mal Streit um Absatzmärkte gab, habt ihr ihn mit einem
Gewehr und, soviel ich weiß, ganz ohne Gespräche beigelegt.«


Er sieht Chon
demonstrativ an.


Chon guckt zurück.


Fick dich.


»Ich kann euch
versichern«, sagt Alex, »dass wir keine dahergelaufene Bikergang sind.«


»Wir wissen, wer ihr
seid«, sagt Ben. Alex nickt, dann ...


 


SCHNITT:


SUITE
IM MONTAGE - TAG ALEX


Wir
betrachten die Marke Ben & Chon's als Prestige-Produkt - qualitativ
deutlich über der Norm - und würden sie gerne auch weiterhin entsprechend
vermarkten. Uns ist bewusst - und wir wissen das sehr zu schätzen -, dass ihr
über einen festen Kundenstamm aus demografisch vorzüglichen Kreisen verfügt,
und das Letzte, was wir wollen, ist, diesen zu verschrecken.


 


JAIME


Dem
kann ich nur zustimmen. Absolut.


 


BEN


Freut
mich.


 


ALEX


Andererseits
...


 


CHON


Jetzt
kommt's.


 


ALEX


... andererseits ist eure Vertriebsstruktur - und ich
denke, das würdest du, wenn du ehrlich bist, Ben, durchaus eingestehen - unwirtschaftlich
und ineffizient. Eure Vergütungspolitik ist derart liberal, dass die
Profitmarge längst nicht auf dem Stand ist, auf dem sie eigentlich sein sollte ...


 


BEN


So
seht ihr das.


 


ALEX


Das
ist richtig, so sehen wir das, und wir wollen euer Unternehmen neu
organisieren, um es dahin zu bringen, wo es sein könnte.


 


JAIME


Das Potenzial voll
ausschöpfen. Den »größten und besten Nutzen« herausholen, Ben.


 


Ben
steht auf, schenkt sich Eistee ein und geht im Zimmer umher.


 


BEN


Ihr
seid natürlich klug genug, zu verstehen, dass unsere Endverbraucher - die
besseren Kreise, die ihr so schätzt - es gewohnt sind, das Produkt von ihnen
vertrauten Personen zu kaufen. Das geht über reine Geschäftsbeziehungen hinaus.
Wenn ihr diese Leute ersetzen wollt, durch ...


 


CHON


Mexikanische
Feldarbeiter.


 


BEN


... anonyme Vertriebskräfte, wird
das nicht funktionieren.


 


ALEX


Genau
in diesem Punkt setzen wir auf euch, Ben.


 


BEN Wie das?


 


ALEX


Indem
ihr uns nicht nur euer hervorragendes Produkt, sondern auch euren ausgezeichneten
Kundenstamm überlasst.


 


SCHNITT:


 


»Wir verlangen nicht«,
sagt Alex, »dass ihr den Anbau einstellt. Wir verlangen, dass ihr uns euer
Produkt zu einem Preis verkauft, der uns erlaubt, einen vernünftigen Profit zu
machen. Deshalb ist ganz entscheidend, dass ihr das Produkt weiterhin
produziert und dafür sorgt, dass die Kunden diesem treu bleiben.« Jaime nickt.


Anscheinend hat Alex
alles richtig erklärt. »Also im Prinzip«, sagt Ben, »wollt ihr, dass wir für
euch arbeiten.«


»Im Grunde, ja.“


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Ich
will nicht«, sagt Ben. »Ich habe immer für mich selbst gearbeitet. Ich habe
kein Interesse daran, für andere zu arbeiten. Nehmt es nicht persönlich,
nichts für ungut.«


Alex sagt: »Ich fürchte,
unser Auftraggeber wird es persönlich nehmen.«


Ben zuckt mit den
Schultern. Populäre buddhistische Binsenweisheit - ich kann nur mein eigenes
Handeln kontrollieren, nicht die Reaktionen anderer. Er versucht zu erklären.
»Ich will aus dem Drogengeschäft aussteigen. Mir ist langweilig, und es ist
mir lästig geworden. Ich will was anderes machen.«


»Und das wäre?«, fragt
Alex.


»Erneuerbare Energien.«


Alex guckt verdutzt.


»Windräder
und so ein Scheiß«, sagt Jaime.


»Ach.«


Alex
guckt verdutzt. »Und Solarenergie«, sagt Ben.


»Grün«,
sagt Jaime.


»Genau.«


»Kannst
du nicht beides machen?«, fragt Alex.


»Ich
sag's noch mal«, erwidert Ben. »Ich will nicht.«


Er
geht raus, Chon hinterher.


 


Sie gucken runter auf
Aliso Creek
Beach.


Das Wasser ist von einem
tiefen, kalten Blau.


»Du willst doch nicht für
diese Typen arbeiten, oder?«, fragt Ben.


»Nein«, sagt Chon. »Oder
lass es mich besser formulieren - ganz bestimmt nicht, verfluchte Scheiße!«


»Dann machen wir's auch
nicht«, sagt Ben. »Ich meine, die können uns nicht zwingen, Gras anzubauen.«


Allerdings gefällt ihm die
Ironie an der Geschichte, dass die Mexikaner sie im Prinzip zu Feldarbeitern
machen wollen. Pflanzen, düngen, ernten - alles in ihrem Auftrag. Umgekehrter
Kolonialismus hat was, findet er, aber sein Ding ist das trotzdem nicht.


Chon guckt zur Suite zurück.
»Wir könnten sie einfach beide umlegen. Dann geht die Party los.«


»Buddha wäre angepisst.«


»Der fette Japse.«


»Der fette Inder.«


»Dachte, der war Japse«,
sagt Chon. »Oder Chinese. Irgendwas mit '-se'.“


»Indernese.«


Sie gehen wieder ins
Zimmer.


 


Ben hat die Schnauze
gestrichen voll.


Die Grenzen der
Hydrokrisie sind für ihn längst erreicht. Er wettert los:


Okay lassen wir den
Blödsinn, ja? Ihr seid hier im Auftrag einer Organisation, die sieben Leuten
die Köpfe abgesägt hat, und ihr redet, als kämt ihr von Goldman Sachs. Ihr
vertretet ein Regime, das foltert und mordet, und sitzt hier und wollt mich
über meine Geschäftspraktiken belehren? Ihr wollt eure Profite steigern, indem
ihr mich zwingt, zu Niedrigpreisen an euch zu verkaufen - das ist alles, das
ist euer genialer »Business-Plan« -, und zu allem Überfluss wollt ihr auch
noch, dass ich eure Scheiße fresse und sie für Kaviar halte? Man kann einen
Verbrecher in einen teuren Anzug stecken, dann hat man einen gut gekleideten
Verbrecher, also tun wir nicht so, als wäre es was anderes als es ist, nämlich
Erpressung. Trotzdem ...


Ihr wollt unser
Marihuana-Unternehmen? Ihr könnt es haben.


Wir kommen nicht gegen
euch an, und das wollen wir auch gar nicht. Wir geben uns geschlagen. Hasta
la. Vaya con. AMF.


(Adiós, Motherfuckers.)


 


Alex
wendet sich an Chon. »Was sagst du dazu?« Oh Mann, komm schon. Komm schoooon. Wir wissen, was Chon dazu sagt. Darüber
haben wir bereits gesprochen.


 


Das
ist seine baditude.
Die ihn glücklich macht.


O
ist im ...


South Coast Plaza.


Dem Mekka und Medina der
südkalifornischen Konsumgesellschaft, wo Pilger des Einzelhandels an zahllosen
Altären ihrer Religion huldigen:


Abercrombie & Fitch,
Armani, Allen Schwartz und Allen Edmonds, Aldo Schoes,
Adriano
Goldschmied, American Eagle und American Express, Ann Taylor und Anne Fontaine.


Baccarat,
Bally Balenciaga, Bang & Olufsen, Bank of America, Banana Republic (so
eine Scheiße kann man sich nicht ausdenken)


Bloomingdale's, Borders, Brooks Brothers, Bookstone,
Bulgari, Caché, (apropos) Cartier, Céline,
Chanel,
Chloé, Christian Dior


Claim Jumper


De Beers,
Del Taco (was
zum Teufel machen die
da), Disney Store, DKNY,
Dolce & Gabbana


Emilio
Pucci, Ermenegildo Zegna, Escada Faconnable, Fendi, Fossil, Fresh (nein,
ernsthaft) Godiva, Gucci, Guess Hermes, Hugo Boss


J. Crew, J. Jill, Jimmy
Choo, Johnston & Murphy, Justice (oha!)


La
Perla, Lacoste, Lalique, Limited (ganz ironiefrei) Louis
Vuitton


Macy's, McDonald's (siehe
Taco, Del), Miu Miu (was zum
Teufel soll das?), Montblanc New Balance, Nike, Nordstrom


Oilily, Optica, Origins, Oscar de
la Renta Piaget, Pioneer, Porsche
Design, Prada, Pure Beauty (genau)


Quiksilver (Surf-Verramsche)


Ralph Lauren, Rangoni Firenze, Restoration Hardware,
Rolex, Room and Board (auch das ironiefrei)


Saks, Salvatore Ferragamo, Sassoon, Sears (Sears?),
Smith & Hawken, Sony, Sunglass Hut, Sur la Table, Swatch


Talbots, Teen Vogue, The Territory Ahead, Tiffany, Tinder
Box


Valentino, Van Cleef,
Versace, Victoria's Secret, Victoria's Secret Beauty


Wahoo's Fish Taco
(siehe »Surf-Verramsche«), Williams-Sonoma, Wolfgang Puck Yves Saint Laurent Zara


Und ein Dutzend weiterer,
geringerer Heiliger.


 


O
gehört zu den Anhängern dieser Kirche.


Hätte sie die Kohle, würde
sie täglich zum Gottesdienst erscheinen. Haben wir bereits erwähnt, dass das
Mädchen für sein Leben gern shoppt? Haben wir gesagt, dass
O fürs
Shoppen lebt?


Wir wollen
O nicht
schlechtmachen; sie würde das selbst so sagen.


»Ich shoppe«, hatte sie einmal
zu Ben gesagt, nachdem das Guthaben auf ihrer Kreditkarte ausgeschöpft war,
»weil ich sonst nichts zu tun habe. Ich habe keinen Job, keine ernsthaften
Interessen, eigentlich ist mein Leben sinnlos. Deshalb kaufe ich Sachen. Das
kann ich, und es macht mir gute Laune.«


»Du füllst die innere
Leere mit Oberflächlichkeiten«, sagte Ben.


(Scheinheiliger Baddhist)


»Du hast's erfasst«,
sagte O. »Ich bete mich nicht an, ich bette mich lieber weich.«


»Du kannst die Liebe
deines abwesenden Vaters und die Anerkennung deiner dich erstickenden Mutter
nicht durch materielle Errungenschaften ersetzen«, sagt Ben.


(Nerviger Spross zweier
Psychotherapeuten.)


»Das hat der Therapeut,
den wir dafür bezahlt
haben, auch gesagt«,
erwiderte O. »Aber irgendwie finde ich keine Boutique, in der's Liebe von
abwesenden Vätern und Anerkennung durch erstickende Mütter zu kaufen gibt. Wo
kriegt man denn so was?«


»Überall«, entgegnet Ben.


O
wechselt die Therapeuten wie andere Leute die Frisur. Naja, jedenfalls so wie O ihre Frisur wechselt.
Sie ist die ganze verdammte Chose mit allen Psychofritzen durchgegangen -
Pakus Schuldgefühle, weil sie es nicht geschafft hat, ihrem kleinen Mädchen ein
stabiles Heim zu bieten und es wiedergutmachen wollte, indem sie ihre Tochter
einerseits zwar unterstützt, andererseits aber lähmt, indem sie blablabla;
dass Paku die Vorstellung zu altern so entsetzlich findet, dass sie ihre
Tochter ewig von sich abhängig macht, weil eine wirklich erwachsene Tochter zu
haben für sie bedeuten würde, dass sie alt ist blablabla, deshalb ...


»Das ist Pakus Schuld«,
erklärte O Ben.


»Es ist Pakus Schuld,
aber du bist selbst für dich verantwortlich«,
erwiderte Ben.


(Herablassender
Moralist.)


Er hat's versucht. Er hat
O
angeboten, ein kleines Unternehmen für sie aufzubauen, aber
O interessiert
sich nicht für Geschäfte. Er meinte, er würde sie unterstützen, wenn sie's mit
der Kunst versuchen wollte, Fotografie, Musik, Schauspielerei, Film, aber
nichts von alldem konnte je Os Leidenschaft wecken. Ben hat sie sogar
eingeladen, mit ihm gemeinsam in aller Welt für Hilfsprojekte zu arbeiten,
aber ...


»Das ist was für dich,
Ben, nicht für mich.«


»Das ist ungeheuer
befriedigend, vorausgesetzt, du kannst eine Weile auf Komfort verzichten.«


»Kann ich nicht.«


»So was kann man lernen.«


»Mag sein«, sagte O. »Wie
sieht's in Darfur mit Shopping aus?«


»Eher beschissen.«


»Siehste ...«
O
betrachtete ihr Spiegelbild in einem Schaufenster. »Ich bin eine Person, die
einer wie du hassen
sollte, Ben. Aber du tust
es nicht, weil ich so liebenswert bin. Ich hab einen tollen, abgedrehten Sinn
für Humor, ich bin loyal wie ein Hund, ich hab ein niedliches Gesicht, kleine
Titten, aber im Bett geh ich ab, und du bist auch ein loyaler Köter, B, deshalb
liebst du mich.«


Ben hatte keine Gegenargumente.


Traf alles zu.


Ein anderes Mal stieß
O
tatsächlich auf etwas, das sie vielleicht hätte machen können. Beruflich.


»Cool«, sagte Ben. »Was?«


Die Spannung brachte ihn
fast um.


»Star im Reality TV«,
sagte O. »Ich könnte eine eigene Reality Show machen.«


»Und worum soll's da
gehen?«


»Um mich«, sagte
O - so
von wegen, worum sonst?


»Ja, ich weiß, aber was
willst du da machen?«


»Die Kameras verfolgen
mich einfach den ganzen Tag«, sagte O. »Zeigen, wie ich bin. Das wäre wie
Simple Life in Laguna Beach. Ein Mädchen, das nicht
Hausfrau in Orange County werden will.«


(Mehr als einmal hat
O schon
vorgeschlagen, eine Sendung über ihre Mutter und deren Freundinnen zu machen, The Simple Wife of Orange
County.)


»Aber was machst du den
ganzen Tag?«, fragte Ben. Er wusste, dass sich besagte Kamerateams über keinen
allzu frühen Dienstbeginn würden beklagen müssen.


»Du bist eine echte
Spaßbremse, Ben.«


Unter anderem, machen
wir's doch zusammen, oder nicht.


»Okay, wie soll die
Sendung heißen?«


Und wieder ...


... wie denn sonst...


O.


 


O
zückt Pakus schwarzes Plastikkärtchen und bringt es zum Glühen, wie Madonna
ihre männlichen sexy Tänzer beim Konzert. Dann fährt sie rüber zu José Eber und lässt sich
auf Moms Namen einen Termin zum Schneiden, Färben und Fönen geben. Danach
geht's weiter ins Wellnessinstitut zu einer Gesichtsmaske, dann eine kleine
Aufbesserung der Make-up-Situation.


O
könnte ganz alleine für wirtschaftlichen Aufschwung sorgen.


 


Ben und Chon gehen zu den
Volleyballnetzen am Main Beach, direkt am alten Hotel
Laguna.


Denken, es wird ihnen
guttun, ein bisschen den Ball in der Gegend rumzukloppen. Dampf ablassen, einen
klaren Kopf bekommen und überlegen, was zu tun ist.


Eine klassische
Fight-or-Flight-Situation.


Raten Sie mal, wer wofür
plädiert?


»Ich sage, wir schicken
denen Alex und Jaime in einer Cornflakesbox«, sagt
Chon - nur, falls das jemandem nicht klar gewesen sein sollte.


Set, spike, kill.


»Und ich sage, wir fahren
einfach eine Weile weg.« Volley.


»Ich kenn ein paar Orte.«
Volley.


Das ist wirklich so. Es
gibt Dutzende von Dörfern in den abgelegenen Teilen der Dritten Welt, wo sie
sich verstecken und gleichzeitig eine Menge Spaß haben könnten, aber genau
genommen schwebt ihm so ein süßes kleines Dorf auf einer indonesischen Insel
namens Sumbawa vor.


(Wo sie sehl sehl luhig
leben könnten.)


Saubere Strände und
grüner Dschungel.


Reizende Menschen.


Chon sagt: »Wenn du
einmal angefangen hast wegzulaufen, hörst du nicht mehr auf.« Kill.


»Ungeachtet aller
möglichen Klischees aus schlechten Filmen«, entgegnet Ben, »macht Laufen Spaß
und ist gut für den Kreislauf. Man sollte gar nicht damit aufhören.«


Volley.


Chon ist nicht bereit,
klein beizugeben. »Da gibt's noch ein paar Jungs aus meinem alten Team. Mir
würden einige einfallen. Würde Geld kosten, aber ...«


Volley.


»Und das Unvermeidbare
nur hinauszögern«, sagt Ben. »Wenn wir nicht hier sind und die uns nicht
finden, können sie uns zu gar nichts zwingen. Wir verschwinden eine Weile. Bis
wir die Nase voll haben vom Rumreisen, haben die sich wahrscheinlich längst
alle gegenseitig umgebracht, und wir bekommen es sowieso mit ganz anderen
Leuten zu tun.«


Kill.


Chon lässt den Ball im
Sand liegen. Ben wird's nie kapieren.


Er hält sich für
gutmütig, womit er dem Feind in Wirklichkeit aber keinen Gefallen tut, sondern
ihm schadet. Weil ...


... das die Lektion von
I-Rock-And-Roll und Afghanistan ist...


 


Wenn man zulässt, dass
einen die Leute für schwach halten, muss man sie früher oder später töten.


 


In diesem Punkt sind sich
der patrón des Baja-Kartells und Chon
einig.


Nur dass der patrón
des BK in Wirklichkeit
eine matron
ist.


 


Als Elena Sanchez Lauter
die Leitung des Baja-Kartells übernahm, hielten sie viele der Männer für
schwach, weil sie eine Frau war.


Die meisten davon sind
jetzt tot.


Sie wollte sie nicht
töten, aber sie musste es tun, und sie macht sich Vorwürfe deswegen. Weil sie
es zuließ, dass der erste Mann, der sich ihr gegenüber respektlos zeigte, ungeschoren
davonkam. Und der zweite und der dritte auch. Schon bald kam es zu Rebellion,
Streit und internen Kriegen. Die anderen beiden Kartelle - Sinaloa und Golf -
drangen in ihr Territorium vor. Elena machte sie für die ausufernde Brutalität
verantwortlich.


Miguel Arroyo, »El
Heiado«, aber klärte sie auf.


Lado
setzte ihr offen auseinander: »Du hast die Leute in dem Glauben gelassen, dass
es in Ordnung ist, dich zu provozieren, dass ihnen nichts passiert. Deshalb
bist du selbst für das Blutvergießen und das Chaos verantwortlich. Wenn du den
Kopf des Ersten aufgespießt und öffentlich zur Schau gestellt hättest, würde
man dich jetzt fürchten und respektieren.«


Sie wusste, dass er die
Wahrheit sagte. Und übernahm die Verantwortung. »Aber was soll ich jetzt
machen?«, fragte sie ihn.


»Schick mich los.« Das
tat sie.


Man sagt,
Lado
sei schnurstracks in eine
Bar in Tijuana marschiert, die einem narcotraficante namens »El Guapo« gehörte. Er
habe sich zu seinem alten Kumpel an den Tisch gesetzt, ein halbes Bier
getrunken und gesagt: »Was sind wir für Männer, dass wir eine Frau als Chefin
dulden?«


»Sprich von dir«, habe El
Guapo erwidert und sich nach seinen ungefähr acht Bodyguards umgesehen. »Mir
kann die puta den Schwanz lutschen.«


Lado
habe ihm in den Bauch geschossen.


Bevor die geschockten
Bodyguards hätten reagieren können, seien zehn mit Maschinenpistolen
bewaffnete Männer durch die Tür gekommen.


Die Bodyguards hätten
ihre Waffen fallen lassen.


Lado
habe ein Messer hervorgeholt, habe dem sich auf dem Boden windenden El Guapo
die blutgetränkte Hose heruntergezogen und ihn gefragt: »Meinst du diesen
Schwanz,
cabrón?«


Ein Schnitt, dann habe
sich Lado in den Raum hinein erkundigt: »Will sich noch
jemand den Schwanz lutschen lassen?«


Niemand habe das gewollt.


Lado
habe El Guapo das Ding in den Mund gestopft, sein Bier bezahlt und sei gegangen.
Jedenfalls erzählt man sich das so.


Wahr, teilweise wahr,
zweifelhaft, egal - die Leute haben es geglaubt. Fest steht, dass innerhalb der
darauf folgenden zwei Wochen sieben weitere Leichen mit abgeschnittenen
Genitalien im Mund gefunden wurden.


Und Elena bekam einen
neuen Namen.


Elena La Reina.


Königin Elena.


Eigentlich eine Schande,
denkt sie jetzt...


Dass einem Männer
beibringen, wie man sie zu behandeln hat.


 


Die Scheiße daran ist,
dass sie das gar nicht wollte.


Elena wollte dem Kartell
nie vorstehen.


Aber als einzige übrig
gebliebene Lauter war es ihre Pflicht, ihre Verantwortung.


Wer eine wirklich
vollbeschäftige Frau erleben will, sollte Elena Lauter Sanchez mal am Tag der
Toten begleiten und staunen, auf wie vielen Gräbern sie Geschenke ablegen muss.
Dem Grab eines Ehemanns, den Gräbern von zwei Brüdern, fünf Neffen, unzähligen
Cousins und ebenso vielen Freunden, die alle im mexikanischen Drogenkrieg
ermordet wurden.


Zwei weitere Brüder
sitzen im Gefängnis, einer in Mexiko, der andere direkt hinter der Grenze in
einem Bundesgefängnis in San Diego.


Als einziger Mann war ihr
damals zweiundzwanzigjähriger Sohn Hernan übrig geblieben, der von Beruf
Ingenieur und nur aufgrund des Familiennamens seiner Mutter auf den Thron
gelangt war. Hernan war durchaus bereit und sogar ziemlich scharf darauf, die
Kontrolle an sich zu reißen, aber Elena wusste, dass er nicht dafür geschaffen
war - er besaß nicht den Ehrgeiz, die Kaltblütigkeit und, wenn wir ehrlich
sind, auch nicht den nötigen Grips.


Elena gibt zu, dass er
den Mangel an Charakter und Intellekt von seinem Vater geerbt haben musste,
den sie mit neunzehn Jahren geheiratet hatte, weil er gut aussah und charmant
war und sie unbedingt bei ihren Eltern ausziehen und nicht mehr unter der Knute
ihrer Brüder hatte stehen wollen. Für kurze Zeit hatte sie in San Diego gelebt
und den verlockenden Duft der Freiheit geschnuppert, war ein Teenager und rebellisch
gewesen, doch ihre Familie hatte sofort Lunte gerochen und sie schnell wieder
nach Tijuana verfrachtet, wo ihr nur noch die Ehe als Ausweg blieb.


Und - machen wir uns
nichts vor - sie wollte Sex.


Das einzige Gebiet auf
dem Filipo Sanchez wirklich kompetent war.


Er konnte es für sie
regnen lassen.


Filipo schwängerte sie schon
wenig später, schenkte ihr Hernan, Claudia und Magdalena und ließ sich
leichtsinnig und blöde ins Jenseits befördern, indem er in einen Hinterhalt
tappte. Heute wird er in Liedern besungen, wunderschöne narcocorridas, aber Elena, wenn sie ehrlich
ist - war fast erleichtert.


Sie hatte genug von
seiner Unfähigkeit in finanziellen Dingen, seiner Spielsucht, den anderen
Frauen, von fast allen seinen Schwächen. Sie vermisst ihn im Bett, aber sonst
nirgends.


Und Hernan ist der Sohn
seines Vaters.


Selbst wenn es ihm
gelänge, an der Kopfseite des Tisches Platz zu nehmen, würde er sich dort nicht
lange halten können, und man würde ihn töten.


Also übernahm sie statt
seiner den Job und rettete ihrem Sohn damit das Leben.


Das war vor zehn Jahren.


Und jetzt wird sie
respektiert und gefürchtet.


Niemand hält sie mehr für
schwach, und bis vor kurzem musste sie auch gar nicht so viele töten lassen.


 


Elena besitzt viele
Häuser.


Derzeit bewohnt sie eines
in Rio Colonia in Tijuana, aber sie hat auch
noch drei andere in verschiedenen Stadtteilen, eine finca
auf dem Land in der Nähe
von Tecate, ein Strandhaus südlich von Rosarito, ein weiteres in Puerto
Vallaría, eine
Zwölftausend-Hektar-Ranch im Süden von Baja und vier Wohnungen in
Cabo, aber
das sind nur ihre mexikanischen Immobilien. Davon abgesehen gehören ihr eine
Ranch und zwei Häuser an der Pazifikküste von Costa Rica, eine Wohnung in
Zürich, eine in Séte (ihr ist das Languedoc lieber;
die Provence ist so abgegrast) und eine Wohnung in London, in der sie bislang genau
ein Mal übernachtet hat.


Über Briefkastenfirmen
und unter falschem Namen hat sie zusätzlich noch mehrere Immobilien in La
Jolla, Del Mar und Laguna Beach erworben.


Das Haus in Rio
Colonia ist
bekannt als El Palacio. Eigentlich ein ganzer
Gebäudekomplex, mit Außenmauer und sprengsicheren Toren. Trupps von sicarios
patrouillieren an der
Mauer entlang und über das Gelände und fahren in gepanzerten, randvoll mit
Waffen bepackten Limousinen die Straßen draußen ab. Weitere bewaffnete
Einheiten bewachen die Sicherheitstrupps, um einen möglichen Verrat zu verhindern.
Die Bleiglasfenster sind mit Granatengittern gesichert.


Der »Master Bedroom« ist
größer als die meisten mexikanischen Häuser.


Sie hat Möbel aus Italien
importiert, ein riesiges Bett, einen Renaissance-Spiegel aus Florenz und einen
Flachbildfernseher, auf dem sie heimlich kitschige Seifenopern guckt. Im
Badezimmer hat sie eine Regendusche, einen Whirlpool und einen
Vergrößerungsspiegel, in dem sie jedes neue Fältchen in ihrem mit
vierundfünfzig Jahren immer noch hübschen Gesicht sofort entdeckt.


In den Vereinigten
Staaten würde man Elena als ultimative MILF bezeichnen.


Sie hält ihre knackige
kleine Figur mit eiserner Disziplin in privaten Fitnessräumen zu Hause und auf
der finca in Form. Männer glotzen ihr
immer noch verstohlen auf die Möpse; sie weiß, dass sie einen hübschen Arsch
hat. Aber wozu?


Elena fühlt sich einsam
in dem großen Haus.


Hernan, der unglücklich
mit einer echten bruja von einer Tusse verheiratet
ist, hat längst seine eigene Wohnung; Claudia ist frisch mit einem netten aber
langweiligen Fabrikmanager verheiratet, und dann gibt's da noch Magdalena.


Elenas Wildfang.


Ihre Jüngste, ihr Baby,
die Unerwartete.


Die scheinbar intuitiv
erfasste, dass ihre Ankunft nicht geplant war und darauf mit Unberechenbarkeit
reagierte. Als wollte Magda durch ihr Verhalten permanent
sagen: Wenn du glaubst, das war eine Überraschung, dann wart erst mal ab, was
dir noch blüht.


Ein aufgewecktes Kind,
das mit schlechten Leistungen in der Schule schockierte, aber kaum, dass man
ihre akademische Ausbildung abgeschrieben hatte (»Bitte, Maria Muttergottes
mach, dass sie einen geduldigen Ehemann findet«), wurde sie zur Streberin. Zur
talentierten Tänzerin, die aber beschloss, dass Gymnastik eher »ihr Ding« sei
und dann aus heiterem Himmel auch auf diesem Gebiet alles abbrach, um sich dem
Reitsport zu widmen, den sie wenig später ebenfalls aufgab und zum Ballett
zurückkehrte. (»Aber Ballett habe ich immer schon geliebt, Mama.«,)


Mit dem Gesicht ihres
Vaters und dem Körper ihrer Mutter brach Magda einer Heerschar von Jungen das
Herz. Beiläufig grausam, absichtlich verächtlich, schamlos flirtend - selbst
ihre Mutter hatte Mitleid mit einigen der Gequälten (»Eines Tages treibst du's
noch zu weit, Magda.« - »Ich hab kastrierte Pferde,
die im Umgang schwieriger sind, Mama.«) -, hatte
Magda schon
bald alle zur Verfügung stehenden Verehrer in Tijuana verschreckt. Egal, sie
wollte weg.


Sie unternahm
Studienreisen nach Europa, verbrachte Sommerurlaube bei Freunden der Familie in
Argentinien und Brasilien, unternahm regelmäßig Abstecher nach L. A., wo sie
Clubs besuchte und shoppen ging. Und gerade als sich Elena mit der Tatsache
angefreundet hatte, dass ihr Baby einfach eine Partymaus war - Überraschung -,
kehrte Magda mit dem ernsthaften Wunsch,
Archäologin zu werden, aus Peru zurück. Und da
Magda nun
mal ist, wie sie ist, gab es kein College in Mexiko, das ihren Ansprüchen
genügte. Nein, es musste die University of California sein, Berkeley oder Irvine,
wobei Elena einigermaßen sicher war, dass ihre Tochter mit der weiter
entfernten ersten nur drohte, um sich den Weg zu der relativ nahe gelegenen
letzteren zu ebnen.


Relativ nahe gelegen, ja
schon, aber Magda zieht es trotzdem nur selten
nach Hause.


Sie ist mit ihrem Studium
voll ausgelastet, und ihre Videobotschaften zeigen sie mit dicker Brille, das
Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden und den Körper unter formlosen Pullis
verborgen. Als ob sie, denkt Elena, Angst hätte, ihre Sexualität könne ihren
Intellekt beeinträchtigen. Vielleicht hat sie dieselbe Sorge in Bezug auf zu
häufige Heimatbesuche. Deshalb ist Elena in ihren Häusern, abgesehen von den
Ferien, die sie in Begleitung ihrer Leibwächter verbringt, den Seifenopern und
ihrer Sehnsucht nach Gesellschaft, allein.


Das ist nicht genug.


Das ist nicht, was sie
wollte, aber es ist, was sie jetzt hat, und das Leben hat sie zur Realistin
gemacht. Trotzdem hätte sie gerne jemanden in ihrem Bett, jemanden morgens am
Frühstückstisch, jemanden, der sie in den Arm nimmt, sie küsst und liebt.
Manchmal möchte sie ein Fenster aufreißen und laut hinausschreien ...


Ich bin kein Monster.


Ich bin keine Schlampe.


(Sie weiß, dass Witze in
Umlauf sind über ihren Schwanz und ihre Eier, und sie hat auch schon gehört, wie
jemand behauptete: »Wenn Elena ihre Tage kriegt, fließt wirklich Blut.«) Ich bin nicht...


Lady Macbeth


Lucrezia Borgia


Katharina die Große. Ich
bin


... eine Frau, die tut,
was sie tun muss. Ich bin


... die Frau, zu der ihr
mich gemacht habt.


Elena befindet sich im
Krieg.


 


Jetzt herrscht Chaos.


Wo es früher drei
Kartelle gab - Baja, Sonora, den Golf -, gibt es jetzt
mindestens sieben, die miteinander im Clinch liegen.


Und die mexikanische
Regierung hat allen den Krieg erklärt. Was noch schlimmer ist: Elena muss sich
mit einer Rebellion in den eigenen Reihen, innerhalb des Baja-Kartells,
herumschlagen. Eine Fraktion steht nach wie vor loyal hinter ihr und dem alten
Familiennamen, die andere aber hört auf das Kommando von El
Azul, einem
Vollstrecker, der einst für ihre Brüder gearbeitet hat und jetzt selbst patron werden will.


Es dauerte nicht lange,
bis der Krieg offen ausbrach. In Baja gibt es jetzt im Schnitt drei
Morde täglich. Leichen liegen auf der Straße oder, wofür El
Azul ein
Faible hat, stecken in Säurefässern. Elena hat allein im vergangenen Monat ein
Dutzend Soldaten verloren.


Selbstverständlich hat
sie es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt.


Und weil sie schlau ist -
hat sie sich außerdem mit den Zetas zusammengetan, Angehörigen einer
ehemaligen Eliteeinheit der Drogenfahndung, die sich als Auftragskiller selbstständig
gemacht haben. Die Zetas waren auch diejenigen, die mit
den Enthauptungen anfingen.


Menschen umzubringen
verbreitet Angst und Schrecken, aber Enthauptungen lösen offenbar eine Art
Urangst aus. Irgendetwas an der Vorstellung, den Kopf abgeschlagen zu bekommen,
macht die Leute echt fertig. Neulich erst kamen sie auf die Idee, sich mit ein
paar IT-Fritzen zusammenzutun und diese Aktionen ins Internet zu stellen - Führungstechniken
alten Stils, verbunden mit modernem Marketing -, was sich als effektive
Maßnahme entpuppte.


Aber die
Zetas sind
teuer - Kohle bar auf die Kralle und eigene Vertriebsgebiete als Entlohnung für
ihre Mühen -, weshalb Elena neue Territorien erschließen muss, nur um den
Status quo zu halten.


Und El
Azul hat
seinerseits natürlich auch Verbündete.


Das Sinaloa-Kartell,
vielleicht das mächtigste des Landes, unterstützt Azuls Aufstand mit Geld,
Soldaten und politischem Einfluss. Wodurch Elena zusätzlich unter Druck geriet,
ihr Territorium zu erweitern und mehr Geld ranzuschaffen,
um mehr Männer zu engagieren, mehr Waffen und politischen Schutz zu kaufen.
Regierungsbeamte müssen bezahlt, Polizei und Armee geschmiert werden ... Geld,
Geld, und immer mehr Geld ... also muss sie expandieren.


Aber Raum gibt es nur
noch im Norden.


El
Norte.


Gott sei Dank war sie
weitsichtig genug gewesen, Lado dorthin zu schicken, und zwar
schon vor - wie lange ist das jetzt her? - acht Jahren. Damit er in aller
Stille den Boden bereitet, Soldaten anheuert, Gebiete infiltriert. Als sie dann
beschloss, dass es an der Zeit sei, den kalifornischen Drogenhandel zu
übernehmen, war Lado längst fest installiert.


Azul
war ihrem Beispiel natürlich gefolgt - das war naheliegend -, aber bislang
liegt Lado
immer noch vorne, er hat mehr Männer, mehr Waffen und ist besser vorbereitet.


Es war
Lado, der
die sieben Männer enthaupten ließ.


Lado
wird den neuen Marihuanamarkt überwachen.


Und jetzt wollen diese
beiden Yankees Spielchen mit ihr spielen?


Solche Albernheiten kann
sie sich nicht leisten. Sie befindet sich im Krieg, sie braucht Geld. Für sie
ist das eine Frage von Leben und Tod.


Bildet euch bloß nicht
ein, dass sie keine Frau töten würden. Das haben sie schon getan - sie hat die
Fotos gesehen, Frauen mit Klebeband über den Mündern, die Hände auf dem Rücken
gefesselt, immer nackt, oftmals vorher vergewaltigt.


Männer bringen einem bei,
wie man sie zu behandeln hat.


 


»>Fick dich<?«
fragt sie jetzt. »Das hat er gesagt? Wortwörtlich?«


Chinga
te?


Sie
telefoniert mit Alex und Jaime. »Ich fürchte, ja«, sagt Alex
zögerlich. »>Fick dich< heißt >Fick mich<.«


Alex geht nicht drauf
ein. Sein Leben in Kalifornien ist ziemlich dulce,
und er hat keine Lust, es
sich durch einen Drogenkrieg versauen zu lassen.


Was Alex betrifft,
könnten die mit ihrem Scheiß ruhig in Mexiko bleiben. Also versucht er lieber,
Frieden zu stiften.


»Sie haben sich bereit
erklärt, sich sofort und vollkommen vom Markt zurückzuziehen«, sagt er.


Elena La
Reina
kauft ihm das nicht ab.
»Wir haben ihnen kein Angebot gemacht in der Erwartung, ein Gegenangebot
unterbreitet zu bekommen. Wir haben eine Forderung gestellt, und wir erwarten,
dass sie sich fügen. Wenn wir sie in dem Glauben lassen, dass man mit uns verhandeln
kann, wird es früher oder später Probleme geben.«


»Trotzdem, wenn sie
bereit sind, uns das Feld ...«


»Damit setzen wir ein
schlechtes Beispiel«, fährt Elena fort. »Wenn wir den beiden erlauben, so mit
uns zu reden, werden andere denken, dass ihnen das ebenfalls zusteht.«


Und diese beiden
Amerikaner machen ihr Sorgen - der eine, so wird berichtet, ist ein schlauer,
gebildeter, vernünftiger Geschäftsmann, der für Blutvergießen gar nicht die
Nerven hat. Der andere aber soll ein ungehobelter Brutalo mit großer Klappe
sein.


Kurz gesagt, eine wilde
Bestie.


Das sind natürlich die
meisten Amerikaner. Bestien.


Und Folgendes verstehen
die meisten Amerikaner nicht - dass die meisten Mexikaner der Mittel- bis
Oberschicht sie für unzivilisierte, ungebildete, unkultivierte, bescheuerte
Bauern halten, die in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts eine
Glückssträhne hatten und sich deshalb halb Mexiko unter den Nagel rissen.


Mexiko ist im Prinzip
Europa mit einer Lage Aztekenkultur, erbaut auf einer Schicht indianischer
Kultur, und deshalb halten sich aristokratische Mexikaner für Europäer und die
Amerikaner für ...


Naja, für Amerikaner
eben.


Und wenn die Yankees noch
so viele Witze über mexikanische Gärtner, Feldarbeiter und illegale
Einwanderer reißen, sie kapieren einfach nicht, dass die Mexikaner dieselben
Leute als Indianer betrachten und ebenfalls verachten.


Das ist das schmutzige
Geheimnis Mexikos: je dunkler deine Haut, desto niedriger dein Status. Was
irgendwie erinnert an ... an ...


Ahhh...


Egal, hellhäutige
Mexikaner verachten dunkelhäutige Mexikaner trotzdem längst nicht so sehr, wie
sie die Amerikaner verachten.


(Und schwarze Amerikaner?
Vergiss es.)


Ja, okay, Elena hält diesen
»Chon« für ein anímale, und zwar ein gefährliches anímale.
Dieser »Ben« hat seine
Vorzüge, aber er weigert sich, sie zu nutzen. So oder so, sie kann deren
Ungehorsam nicht dulden.


»Sollen wir sie töten?«,
fragt Alex.


Elena denkt drüber nach,
und ihre Antwort lautet


Noch nicht.


 


Noch nicht.


Weil ein toter Ben nicht
das hervorragende Gras anbauen könnte, das so viel potenziellen Profit
verspricht. Und ein lebendiger Ben würde niemals mitspielen, wenn sie vorher
seinen Freund Chon umlegen. Und dieser Chon, falls das, was jetzt geschah, ein
Vorspiel war, bestimmt auch noch seinen Nutzen haben würde.


Es wäre Verschwendung,
die beiden jetzt schon zu töten.


Außerdem ist es besser,
wenn der Rest der Welt mitbekommt, dass sie sich fügen.


Also ...


 


ELENAS ARBEITSZIMMER -
TAG ELENA


Wir müssen sie zwingen,
zu den genannten Bedingungen für uns zu arbeiten.


 


ALEX


Wie sollen wir das
anstellen?


 


ELENA


(lächelt
geheimnisvoll) Ich mache ihnen ein Angebot, das sie nicht ablehnen können.


 


Ja, es ist verdammt noch
mal schade, dass Elena allergisch auf Katzenhaare reagiert, denn jetzt, in
diesem Moment, wäre es großartig, eine Katze auf dem Schoß zu haben, obwohl sie
sich in Wirklichkeit natürlich niemals ihr teures Kleid mit Katzenhaaren ruinieren
würde.


Aber
im Prinzip war's das, was sie gesagt hat.


Was
an der eigentlichen Frage vorbeigeht.


Oder?


 


Elena
weiß, dass Liebe stark macht Und dass Liebe schwach macht. Liebe macht
verletzlich. Wenn man also Feinde hat Nimmt man ihnen, was sie lieben.


 


O


Sieht phantastisch aus in
dem schlichten kleinen Schwarzen, das immerhin eine Monatsmiete gekostet hat.
Durchsichtige schwarze Strümpfe und schwarze Fick-mich-Schuhe. Die Haare
geschnitten und wieder in ihr »natürliches« Blond zurückgefärbt, glänzend und
glatt.


»Wow.« Sagt Ben.


Chon nickt zustimmend.


Sie lächelt angesichts
von so viel Anerkennung, genießt sie, sonnt sich in der Bewunderung.


»Hast dir ja echt Mühe
gegeben«, sagt Ben.


»Hab ich«, erwidert O.
»Ich gehe schließlich mit meinen beiden Männern aus.«


 


Sie fahren zum Salt Creek
Grille.


Nicht leicht, da so
kurzfristig noch einen Tisch zu bekommen, es sei denn, man ist der Hydroking,
denn als solcher würde man sogar beim Letzten Abendmahl ein Plätzchen abstauben,
wenn man's drauf anlegen würde. Ja, die würden Jesus beim Dessert ordentlich
Druck machen, damit Ben sich endlich setzen kann (»Der Herr am Kopfende hat
bereits die Rechnung beglichen, Sir. In bar. Beehren Sie uns bald wieder«),
ein Tisch für drei ist also no
problema.


Schön ist es da unter der
Lichterkette am Pacific Coast Highway.


Nichts, was man nicht
lieben müsste.


Ein wunderbarer milder
Frühlingsabend, die Luft riecht nach Blumen, und
O ist
wunderschön, lächelt und ist glücklich. Das Essen ist toll, obwohl Ben nur
eine Misosuppe nimmt, die er mit Lomotil-Tabletten würzt, einem Chemiestöpsel,
wie jeder Dritte-Welt-Reisende weiß.


O
macht's anders - sie genehmigt sich als Vorspeise erst mal was von Bens
appetitanregendem Gras und frisst anschließend wie ein schwangerer Gaul. Mit den
Calamari fängt sie an, macht sich über eine französische Zwiebelsuppe her, dann
nimmt sie den gegrillten Tunfisch unter Pfefferkruste mit Aioli,
Knoblauch-Kartoffelpüree und indischen grünen Bohnen, danach Creme
Brülée. Der
Wein fließt.


Keine Rechnung, kein
Anschreiben, keine Quittung, aber zum Schein lassen sie ein großzügiges
Trinkgeld auf dem Tisch liegen, dann gehen sie raus zum Auto, zünden sich einen
an und fallen in exklusive Hotelbars ein - der Bar im St. Moritz, im Montage,
dem Ritz-Carlton und dem Surf & Sand.


Apfel-Martinis, und
O zieht
überall die Blicke auf sich, sie ist so scharf mit ihren beiden Männern.


»Das ist wie in dem
Film«, sagt sie, steht auf der Terrasse des Ritz und blickt auf das Mondlicht,
das sich auf den Wellen spiegelt.


»Welchem Film?«, fragt
Ben.


»Dem alten Film«, sagt O,
»mit Paul Newman, als der noch gelebt hat, und dem jungen Robert Redford. Ich
war krank und nicht in der Schule, und da lief der auf Kabel.«


»Butch Cassidy and the
Sundance Kid«, wirft
Chon ein. »Wenn ich O richtig verstehe, dann bist du
Butch und ich bin Sundance.«


»Welcher war noch mal
Butch?«, fragt Ben.


»Newman«, erwidert Chon.
»Das passt, weil du auf den ganzen philanthropischen Kram stehst. Ich bin der
sexy Gangster.«


»Ich bin das Mädchen«,
sagt O fröhlich.


»Sterben die zum Schluss
nicht alle?«, fragt Ben.


»Das Mädchen nicht«, sagt
O.


 


Lado
hat es bald satt.


Diesen reichen verwöhnten güeros
die Gold Coast hoch und
runter hinterherzufahren.


Wie sie da in ihrer
Angeberkarre sitzen.


Aber ganz gut, mal einen
Blick auf sie zu werfen. Der eine bewegt sich wie ein Killer, auf den müssen
sie richtig aufpassen. Das ist derjenige, der zu Elena »Fick dich« gesagt hat
(und wir wissen ja bereits, wie so was bei
Lado
ankommt).


Der andere wirkt sanft
und gelassen.


Kein Problem.


Und
die puta, la guerita?


Lado
kriegt nicht so ganz spitz, wessen Frau sie ist. Welchem der beiden lutscht
sie den Schwanz? Jeder von ihnen behandelt sie, als würde sie ihm gehören -
einen Arm um die Schulter, ein Küsschen auf die Lippen, dabei sehen die Männer
gar nicht aus, als wollten sie sich die Köpfe einschlagen.


Kann es sein, dass sie
mit beiden fickt?


Und wissen die das?


Und es macht ihnen nichts
aus?


Verfluchte Bestien.


 


Nach
der Kneipentour gehen sie am Main Beach spazieren. Laguna.


Ein sanfter Bogen,
angefangen beim Inn auf der Nordseite bis zum alten Hotel
Laguna im
Süden. Hohe elegante Palmen, tropische Blumen,
der Mond glitzert auf den kleinen Wellen. Die Basketballplätze, die
Volleyballnetze, der Spielplatz.


Der alte
Rettungsschwimmer-Hochsitz.


Das ist einer von Bens
Lieblingsorten weltweit und wahrscheinlich auch der Grund, warum er zum
Schluss doch immer wieder nach Hause kommt.


Also gehen sie, ein
bisschen betrunken, weiter und sprechen über ihren Rückzug aus dem
Dopegewerbe. Was Chon und er machen wollen, was aus ihnen werden soll.
O fährt
auf die Energieidee ab, fragt sich, ob's da vielleicht auch ein Plätzchen für
sie gäbe, und die Antwort ist natürlich ja. Das Geschäft ist ganz anders als
das letzte, keine Risiken, weder juristische noch sonst welche, alles astrein,
total transparent.


Das Drogengeld wird
gewaschen und kommt sauber wie Sonnenenergie hinten aus der Maschine raus.


Sie freuen sich.


Sogar Chon ist jetzt froh
darüber, jetzt, wo er ein bisschen nachgedacht und viel getrunken hat. War vielleicht ganz schön, das
Adrenalin mal ein bisschen runterzufahren. Man wird sich dran gewöhnen müssen,
aber es könnte schon ganz gut werden. Die Knarren gegen Turbinen, Rotorblätter
und Schalttafeln tauschen. Elektrizität verballern wie früher scharfe Munition.


Alles ein bisschen
lockerer angehen.


Ben ist glücklich.


Er spaziert den Strand
entlang, den er liebt, mit den Menschen, die er liebt. Die Rundung der Küste
umfängt ihn ebenso wie Chons und Os Arme.


 


Elena liegt in ihrem
großen einsamen Bett und guckt eine Seifenoper.


Sieht anderen beim
Leidenschaftlichsein zu.


Magda
ruft von der Uni an.


Wie geht's? Mir geht's
gut. Und dir? Eigentlich gibt's nichts Neues ...


Elena merkt, dass der
Anruf mehr verbergen als preisgeben soll, aber sie versteht das und findet es
sogar in Ordnung. Tut dem Mädchen gut, mal rauszukommen und ein eigenes Leben
zu leben. Jedenfalls so weit das möglich ist, trotz der ständigen Beschattung
durch Leibwächter. Sie wurden angewiesen, diskret vorzugehen, und ihnen wurde
erklärt, dass sie Magdas Sicherheit dienen und sie
nicht ausspionieren sollen - sie will gar nicht wissen, was sie nicht wissen
muss.


Das Fernsehbild flackert
auf dem Granatengitter draußen vor dem Fenster, und Elena beobachtet es einige
Augenblicke lang. Die beiden Liebenden auf dem Bildschirm brüllen sich an, und
sie wendet ihnen wieder ihre Aufmerksamkeit zu, dann legen sie den Streit mit einer
Umarmung und einem feurigen Kuss bei.


Als das Telefon erneut
klingelt, ist Lado dran.


Die beiden güeros
sind mit einem Mädchen
ausgegangen und alle zusammen in demselben Haus verschwunden.


»Eine Nutte?«, fragt
Elena.


»Keine Professionelle«,
erwidert Lado. »Ich glaube nicht.«


Sieht aus und benimmt
sich wie ein reiches Mädchen.


Elena hört das und denkt
an Magda. Sieht sie auch aus und benimmt sie sich wie ein
reiches Mädchen? Wahrscheinlich. Ich sollte ihr sagen, dass sie nicht so dick
auftragen soll.


»Wessen
Freundin ist sie?«, fragt Elena. »Gehört sie zu Mr. Lassen-wir-den-Scheiß oder
Mr. Fick-dich?“


»Ich
weiß es nicht«, erwidert Lado. Er erklärt, warum.


»Bist
du jetzt dort?«, fragt sie. »Ja, draußen vor dem Haus.«


»Und die sind immer noch
alle drei zusammen da drin?“


»Ja.«


»Interessant.«


Nicht für
Lado. Ihm
ist langweilig. Er hat vier gute Männer dabei, alles mujados, ohne Papiere, unauffindbare,
eiskalte Killer, die vor Sonnenaufgang wieder über die Grenze verschwunden
sein könnten. Die drei güeros
sind betrunken und stoned
- so leicht würden sie es möglicherweise nie wieder haben.


»Ich
kann's jetzt durchziehen.«


»Das heißt aber, das
Mädchen muss auch dran glauben.« Lado lässt sein Schweigen für sich
sprechen.


 


Noch
mal verlegenes, untypisches Schweigen. Als sie wieder bei Ben ankommen. O fragt sich, was sie (mit wem
sie's) machen soll. Aber Ben packt aus. Das Sex-Dope.


Feuchtes, moschusartiges,
erdiges, leckeres, stinkendes verficktes Gras.


Ein Zug treibt dir den
Tau auf die Blüte, der zweite lässt dich fließen fließen fließen. Du schwillst
an, du fließt, greifst zu, lässt los und weinst. Tränen aus deiner Pussy,
Tränen aus deinen Augen, deine Nippel würden auch heulen, wenn sie könnten, so
gut ist es. Und das gilt nur für die Frauen, bei Männern heißt es


Pfahlwurzel ausfahren.


Sie könnten glatt dem
Sonnenlicht entgegenstrebend einen asphaltierten Bürgersteig durchstoßen. So
hart, so hart, so hart, aber es dauert an, kannst praktisch ewig ficken. Ewig
ficken, jeder Nerv auf deiner Haut wird zum schimmernden Spaßzentrum, du
stöhnst schon los, wenn sie, sagen wir mal, deinen scheiß Knöchel berührt.


Ben & Chon's Sex-Dope.


Ist für mehr Orgasmen an
der Westküste verantwortlich als Doctor Johnson.


Kein Wunder, dass die
Mexikaner scharf drauf sind. Alle sind scharf drauf.


Würde man dem Papst was
davon geben, er würde lausenden dankbaren Gläubigen Kondome vom Balkon
zuwerfen. Sie auffordern, loszulegen. Gott ist ein guter Mann, geht vögeln.
Gott ist die Liebe, macht es endlich.


O
nimmt zwei Züge.


OMG.


O
mein verfluchter scheiß G. Punkt.


Chon kommt auch drauf,
auf den Punkt. Nimmt einen langen Zug, und ein langer ist lang genug.
O und
Chon liegen ausgestreckt auf dem Bett. Er robbt an
O ran,
die noch einen Zug nimmt und dann den Joint an Ben weiterreicht. Er saugt ihn
weg, das ist schon kein Zug mehr, das ist eine Entscheidung, das
stillschweigende Einverständnis, dass sie den Fluss jetzt überqueren werden.


Sie spüren es alle.


O,
das Zentrum, die Mitte, der Angelpunkt ihrer dreiseitigen Liebe.


Sie haben es aber nicht
eilig, jede noch so langsame Bewegung ist wahnsinnig faszinierend. Chon
braucht ungefähr siebenunddreißig Minuten, um den Träger ihres Kleids ihren Arm
hinunterzuschieben, und er hat das Gefühl, nur dadurch schon zu kommen. Sie
trägt einen durchsichtigen schwarzen BH, und er streichelt ihr gute fünf Jahre
lang mit dem Handrücken über die Brust, sieht, wie sich der Nippel durch den
Stoff abzeichnet, wie eine Pflanze, die im Frühjahr zum Vorschein kommt, bis
O
endlich hinter sich greift und das verfluchte Ding öffnet (Mr. Gorbachev, tear down this
wall), weil
sie seine Haut auf ihrer Brust spüren will, und als er sie berührt, hat sie
einen kleinen gleich da und noch einen, als er seine Lippen auf ihren Nippel
legt und die Farben im Raum verrückt spielen.


Die Farben drehen
definitiv durch, als er tiefer rutscht, sie mit den Fingern spreizt und leckt.
Sieht Chon gar nicht ähnlich, orale Liebe, normalerweise rammelt er gleich
los, aber jetzt lässt er sich Zeit und summt leise eine fröhliche Melodie in
sie hinein (Little Miss Echo), drückt seinen Finger auf ihren geschwollenen
Spot, und sie windet sich und schlängelt sich und bebt, keucht, stöhnt und
gurrt und kommt und kommt und kommt (Ol) und rollt anschließend auf die
Seite, zieht ihm die Jeans runter, packt seinen Schwanz und steckt ihn in sich
rein (wo er hingehört).


Ben streichelt ihren
Rücken. Fährt langsam mit den Fingern ihre Wirbelsäule rauf und runter,
verfolgt die Rundung ihres Hinterns, weiter über ihre Oberschenkel, ihre Waden,
ihre Knöchel, ihre Füße und dann wieder rauf.


Vorzüglich.


O
sagt: »Ich will euch beide. Meine beiden Jungs.«


Sie greift hinter sich,
um seinen warmen hart-weichen Knüppel zu spüren. Ben ist Kiefer, nein - Eiche,
nein - Sandelholz, süßes, duftendes, heiliges Sandelholz, und sie steckt ihn
dahin, wo sie ihn haben will, Chons kalt-heißer Stahl pumpt in ihr, füllt sie
aus, aber nicht ganz und dann spürt sie Bens Druck und einen Widerstand, aber
dann ist er drin, und jetzt hat sie beide Männer in sich (wo sie hingehören).


Wer hätte gedacht, dass
sie solche Musiker sind, wer hätte gedacht, dass sie im Duett einen solchen
Rhythmus hinbekommen, einen solchen Beat? Wer hätte gedacht, dass
O ein
Instrument und zu solchen Tönen fähig ist? Zunächst ein langsamer Song, langsam
und sanft, largo und piano, dann hebt das Tempo an, ein Teil beginnt, der
andere klingt aus, vor und zurück, ein unablässig treibender Beat. Bens Hände
auf ihren Brüsten, Chon umfasst sie an der Hüfte, sie berührt Chons Gesicht,
Bens Haare. Ihre beiden Männer, dringen tief in sie ein, spielen auf ihr, jetzt
hört sie sich schreien, vor der Lust gibt es kein Entkommen, keine Atempause,
keine Achtelnote Unterbrechung, keinen Aufschub, keine Zuflucht, eine dünne
Membran trennt sie, sie tropft, schwillt an, packt, grapscht, greift, fließt
aus, stößt schreiend einen langen Ton aus und alle kommen zusammen.


OOOOOOOOOOOOOO


 


Elena
kann nicht schlafen. Sie denkt an das Mädchen.


 


Chon über den Unterschied
zwischen Werbung und Pornografie:


Werbung gibt hässlichen
Dingen schöne Namen. Pornografie gibt schönen Dingen hässliche Namen.


 


Müsste eigentlich seltsam
sein am nächsten Morgen (was haben wir gestern Nacht bloß getan?!), ist es
aber nicht.


Alles easy.


Happy cool.


Chon rollt zuerst aus dem
Bett. Geht auf die Terrasse und macht seine Liegestütze. Ben liegt noch
schläfrig im warmen Bett. Er steht ein paar Minuten später auf, hört die Dusche
und O, die irgendeine Melodie aus dem Radio mitsingt.


Sie treffen sich am
Frühstückstisch.


Grapefruit, Mango,
schwarzer Kaffee.


O
lächelt glücklich.


Die Jungs schweigen, bis
Ben Chon über den Tisch hinweg ansieht, Daumen und Zeigefinger bis auf einen
Millimeter zusammenführt und sagt: »Wir sind so kurz vor schwul.«


Sie lachen eine halbe
Stunde lang.


Ein Schwanzkollektiv.


 


Im Radio lässt sich
irgendein Kurzwellen-Labersack endlos darüber aus, dass der neue Präsident
angeblich Sozialist ist, während ihn ein anderer Quasselkopf »verteidigt«.


Eine Auseinandersetzung,
so echt und choreografiert wie ein Wrestling-Match. Der Liberale in der einen
Ecke, der Konservative in der anderen - sie suchen sich einen Bösewicht aus,
wählen ihren Helden.


Ben mag den neuen PdVS,
weil er Gras geraucht, Crack geschnupft, drüber geschrieben
und ungeschoren davongekommen ist.


Niemand hat ihn
fertiggemacht.


Nicht
während der Vorwahlen, nicht im Wahlkampf, überhaupt nicht. Und warum? Weil er
schwarz ist. Das muss man einfach lieben.


Bei
allem Respekt vor Dr. King, denkt Ben, aber Lenny Bruce wäre am Tag der
Amtseinführung sicher der glücklichste Mann gewesen.


Paku dagegen war entsetzt, als Obama gewählt wurde.


Von wegen, was blüht uns
denn als Nächstes, ein Mexikaner?


Dann sieht wenigstens der
Rasen vorm Weißen Haus top aus, tröstete O sie.


»Ich hoffe, er ist Sozialist«, sagt Ben.
»Sozialismus funktioniert.«


Jedenfalls für Ben &
Chonny's.


Chon glaubt nicht an
Sozialismus.


Ebenso wenig wie an
Kommunismus oder Kapitalismus.


Der einzige »-mus«, an
den er glaubt, ist Orgasmus.


O, das heilige Gefäß
seines Glaubens, lacht.


»Was ist mit
Hedonismus?«, fragt Ben, der Spaß an dem Spiel hat, weil Chon einer der am
wenigsten hedonistischen Menschen ist, dem er je begegnet ist. Chon hat gerne
Spaß, kein Zweifel, aber er ist auch sehr diszipliniert, quält sich täglich,
indem er meilenweit über den Strand rennt, im Ozean schwimmt, tausend
Liegestütze und Situps macht und mit der blanken Faust auf Holzpfosten
einschlägt, bis Blut fließt (aus der Faust, nicht dem Pfosten).


»Nein, auch nicht an
Hedonismus«, erwidert Chon. »In meiner Welt gibt's nur den


Man-macht's-oder-man-macht's-nicht-mus.«


Weil, wenn's drum geht,
ob's einer gebacken kriegt, dann ist die Frage einfach nur


macht er's oder macht
er's nicht.


O
kann dem nur beipflichten.


Sie ist froh, dass sie
zwei hat, die's machen. Und zwar ihr. »Nein, ich hab's«, sagt Ben.
»Nihilismus.“


»Nihilismus«, sagt Chon.
»Das könnte eine richtige Spur sein.«


Okay, das ist lustig,
denkt O.


 


Dann sagt Ben ...


»Ich glaube, wir sollten
einen kleinen Ausflug machen.«


Chon und er gucken total
verschwörerisch. Für zwei Dopedealer, denkt O, sind sie ganz schön
durchschaubar. Sie hätte sich von ihnen das Pokern beibringen lassen und ihnen
alles abknöpfen sollen, was sie besitzen.


»Wir?«, fragt O. So von
wegen, wer von uns ist »wir« ? Wir beide - in dem Fall, welche beiden - oder
wir drei?


»Wir drei«, stellt Ben
klar. »Neues Leben, neuer Anfang.«


»Fahren wir nach
Bolivien?«, fragt O.


»Ich denke eher an
Indonesien.«


Er kennt da so ein
hübsches kleines Dorf mitten im Ozean. Mit schönen und freundlichen Menschen.
Ben hat dort eine Klinik, eine Schule und eine Wasseraufbereitungsanlage gebaut.
Er hat plastische Chirurgen hingebracht, die die Kinder heilen. Die Männer in
dem Dorf - kleine, dünne Männer in Röcken - schleppen lange Krumsäbel mit sich
rum und lieben Ben.


»Indonesien?«,
fragt sie. »Indonesien«, sagt Ben. »Dann muss ich noch mal shoppen gehen.“


»Kauf
dir was richtig Cooles.“


»Ich
kaufe grundsätzlich nur cooles Zeug.“


»Nein,
ich meine richtig cool. Kühl. Was für heißes, feuchtes Klima«, sagt Ben.


»Ist
dein Reisepass noch gültig?“


»Denke
schon.«


Das denkt sie, weil Paku
ihren Reispass in ihrer Schreibtischschublade verwahrt, damit
O nicht
abkackt und ihn verliert.


Oder irgendwohin fährt.


»Geh und hol deinen
Reisepass, kauf dir coole Klamotten, und dann treffen wir uns um fünf wieder
hier.“


»Coolie cool.«


 


Als
O Paku
fragt, wie's so mit Eleanor läuft, guckt Paku sie seltsam verständnislos an.


»Eleanor?«, ruft ihr
O in
Erinnerung. »Dein Life-Coach?«


»Jesus ist jetzt mein
Life-Coach.«


O-ha.


Es stellt sich heraus,
dass Paku einer Megachurch in Lake Forest beigetreten ist. Weil Paku nun mal
Paku ist, handelt es sich natürlich um die größte Kirche der Nation.


»Äh, weißt du irgendwas
über das Leben von Jesus, Mom?«, fragt O. »Hast du mal eine Biografie gelesen
oder so?«


»Ja, Schatz, die Bibel.«


»Hast du die bis zum Ende
durchgelesen, weil ...«


»Ich habe Christus als
meinen Erlöser anerkannt.«


»... das gar nicht so gut
für den ausgegangen ist. Weißt du, das mit der Kreuzigung und so.«


Drei Dinge, die ich heute
tun will, damit ich an ein Kreuz genagelt werde:


 


Den Geldwechslern auf den
Sack gehen


Den Römern auf den Sack
gehen


Meinem Dad verklickern,
dass ich keinen Bock mehr hab (Der junge Jesus hängt am Kreuz und bekommt eine
Lektion in Sachen Vertrauen. »Steig da hoch, ich fang dich auf.«)


»Würdest du mit mir
beten, Ophelia?«, fragt Paku.


»Nein, aber trotzdem
danke.«


»Ich werde für dich
beten.«


»Wo ist mein Reisepass?«


Pakus Alarmglocken
springen an. »Wieso?«


»Ich brauch ihn.«


»Fährst du weg?«


»Hab an Frankreich
gedacht.«


»Was gibt's in
Frankreich?«


»Weiß nicht,
französischen Kram. Franzosen.«


»Geht's um einen Franzosen, Ophelia?« Ihre Gesichtshaut
spannt so stark, dass man drauf trommeln könnte.


 


O
ist
versucht zu erwähnen, dass sie es vergangene Nacht von zwei amerikanischen
Prachtkerlen besorgt bekommen hat, nur um zu sehen, wie sich Pakus Gesicht in
ein riesiges Fragezeichen verwandelt, aber sie tut es nicht. Eigentlich will
sie sagen, dass sie mit den beiden nach Indonesien fährt und sich dort
vielleicht so was wie ein Leben aufbauen
will, sie will sich verabschieden, aber auch das tut sie nicht.


»Das ist mein Pass«, hört sie sich nölen.


»In meinem Schreibtisch,
die Schublade links oben«, sagt Paku. »Aber darüber sprechen wir noch.«


Ja, wir haben viel zu
besprechen, Mom, denkt O. Aber wir werden es nicht tun. Sie geht in Pakus
Arbeitszimmer, kramt in der Schublade, findet ihren Pass und verschwindet durch
die Hintertür.


B4N.


Bye for now.


Ben und Chon haben zu
tun.


Viel zu tun, sie müssen
ihren Absprung vorbereiten.


Zuerst hängen sie sich
ans Telefon, schreiben SMS, mailen ihren Händlern und verbreiten, dass sie mal
blaumachen, eine Zeit lang vom Radar verschwinden sollen. Jede Menge Gemecker,
Vorwürfe und Fragen, aber Ben bleibt dabei.


Die Geschäfte werden
ausgesetzt.


Wollte euch bloß
vorwarnen.


Alles klar.


Dann fahren Chon und er
auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen mit Bens Finanzverwalter ins
Café
Heidelberg am Pacific Highway Ecke Brooks Street. Sie müssen unterwegs an drei
Starbucks vorbei, aber Ben weigert sich, in einen der Kettenläden zu gehen. Er
kauft ausschließlich »fair gehandelten« Kaffee. Chon hat andere Vorstellungen
von fairem Handel. Er gibt denen Geld, die geben ihm Kaffee, für ihn ist das
ein fairer Handel. Aber ihm ist es egal, das Heidelberg ist schon in Ordnung.


Er hat drauf bestanden,
dass Ben fährt, obwohl Ben ein scheiß Fahrer ist. Aber Chon will die Hände für
die Glock auf seinem Schoß, das Gewehr auf dem Boden und das Ka-Bar-Messer in
seinem Gürtel frei haben, für den Fall, dass ihnen ein Reh vors Auto läuft oder
es brenzlig und persönlich wird.


Ben hält das
Waffenarsenal für übertrieben.


»Das sind geschäftliche
Verhandlungen«, sagt er.


»Du hast das Video
gesehen«, erwidert Chon.


»Das war in Mexiko«, sagt
Ben. »Wir sind hier in Laguna Beach. Die Cops tragen Shorts
und fahren Fahrrad.«


»Du meinst, hier ist's zu
zivilisiert für so was?“


»So in der Richtung.«


»Aha.
Warum setzen wir uns dann nach Indonesien ab?“


»Weil
es keinen Sinn hat, leichtsinnig zu sein.“


»Genau.«


Sie finden einen
Parkplatz in der Brooks Street, und Ben füttert die Parkuhr mit
Vierteldollarmünzen. Aus irgendeinem Grund hat Ben immer Vierteldollarmünzen
einstecken. Chon hat nie welche.


Spin Dry sitzt schon draußen an einem der Tische.


Spin D war früher
Investmentbanker bei einer angesehenen Bank in Newport Beach. Dann wurde er
auf Bens Produkte aufmerksam und merkte, dass er mit der Wäsche von Bens
Profiten mehr Geld verdienen konnte. Die Bank ließ ihn nicht ungerne gehen.


Jetzt beobachtet Spin
frühmorgens die Finanzmärkte in Asien und im Pazifik, fährt den Rest seiner
Zeit Fahrrad, geht ins Fitnesscenter und vögelt Orange-County-Trophäenweiber,
die sich von ihren Ehemännern mit Mercedes-Cabrios und Schmuck und von Spin mit
Crack
versorgen lassen.


Spin
ist ein glücklicher Mann.


Er ist mit dem Fahrrad da
und trägt einen dieser bescheuerten hautengen italienischen Ganzkörperanzüge
mit dazu passender Kappe.


Chon
findet, er sieht aus wie ein Idiot.


»Was'n los?«, fragt Spin,
weil er glaubt, wenn er wie ein Surfer redet, der ein paarmal zu oft was auf
den Kopf bekommen hat, macht ihn das jünger als dreiundvierzig.


»Nichts«, sagt Ben. »Ich
muss nur eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden.«


Spin wischt sich den
Cappuccinoschaum von der Oberlippe. »S'cool.«


»Ja,
naja,
eigentlich nicht«, sagt Ben. »Aber so sieht's nun mal aus. Ich will, dass du
eine neue Schiene für mich findest, double blind, mach fünfhunderttausend
flüssig, und alles andere wird frisch gewaschen. Ein neuer Kreislauf, lass die
Kohle eine Weile irgendwo verschwinden.“


»Keine
Sorge.«


Keine Sorge - jedes Mal,
wenn Chon hört »keine Sorge«, fängt er an, sich welche zu machen.


»Ich will's sauber in
Jakarta abholen«, erklärt Ben. »Die Hälfte in Dollar, die andere Hälfte in der
Landeswährung.«


»Das ist eine Menge Asche
zum einfach so Rumschleppen, Boss.«


»Schon okay«, sagt Ben.
»Außerdem kannst du einen Plan für deine persönlichen Finanzen entwickeln, ich
will dir nicht verschweigen, dass wir uns von der alten pista
secreta verabschieden.«


»Amigo ...«, Spin ist geschockt.


Eine Welt ohne Ben &
Chonny's?


»Wir hatten einen super
Lauf«, sagt Chon. »Du hast viel Geld verdient.« Viel ist zwar viel. Aber nie
genug.


 


O
beschließt, bei
Banana Republic
anzufangen. Natürlich im South Coast Plaza.


(Keine Panik, wir gehen
nicht noch mal die ganze Liste durch). Den Wagen, der ihr nach Hause gefolgt
ist, hat sie nicht gesehen, und jetzt folgt er ihr immer noch. Sie parkt und
geht rein.


Esteban,
einer von den drei Männern im Wagen hinter ihr, ruft Lado an.


 


Der sitzt in seinem Büro
und kümmert sich um Gartenscheiß.


Alle wollen alles
gleichzeitig - nämlich genau jetzt -, und sie wollen dieselbe Dienstleistung
für weniger Geld. Heutzutage wollen's alle billiger haben, jedenfalls
diejenigen, die den Service nicht gleich komplett abbestellt haben - ein komischer
Anblick, ein guero,
der versucht, einen
Rasenmäher anzuwerfen - aber Lado hat es nicht allzu hart
getroffen. Der Großteil seiner Kunden sind Hausverwaltungen, außerdem hat er
eine kleine Nische im rezessionsgeschüttelten Markt gefunden - Banken und
Makler brauchen Leute, die Immobilien nach der Zwangsvollstreckung zum
Weiterverkauf räumen und reinigen.


Auf dem Display sieht er,
wer anruft, und geht mit dem Telefon raus.


Antwortet mit Nike -Just Do It.


Die Jungs sind gut, die
wissen, was sie tun.


 


O
entscheidet sich, mit ihrer Reisegarderobe voll auf Kristin Scott Thomas zu
machen. Reduziert, aber sinnlich.


Viel weiß und Khaki. Was
sie aber nicht auftreiben kann, ist so ein Hut - groß, weich, koffertauglich,
trotzdem sexy -, also beschließt sie, das SCP zu verlassen und rüber ins Fashion
Island nach Newport Beach zu fahren.


Sie geht wieder zum
Wagen, dreht den Schlüssel im Zündschloss und spürt die Klinge im Nacken.


»Fahr
los, chica.«


Sie fährt, wohin die
Stimme sie dirigiert, über die Bristol Street auf den Costa Mesa Freeway, ein
paar Straßen weiter und auf den Parkplatz hinter einer kleinen Einkaufsstraße,
wo sich ein Mexikaner mit Baseballkappe auf den Beifahrersitz schiebt und ihr
eine Nadel in den Oberschenkel rammt.


 


Chon
öffnet die E-Mail mit dem angehängten Videoclip. Er ruft Ben. Sie haben O.


Sie sitzt in einem leeren
Raum.


Hässliche gelbe Wände.


Eine Kettensäge zu ihren
Füßen.


 


Dann hat sich der
Video-Künstler was echt Schlaues einfallen lassen -


Os Kopf springt ihr von
den Schultern und huscht über den Bildschirm.


Eine Telefonnummer wird
eingeblendet.


 


Ben
wählt die Nummer. Fragt: »Was wollt ihr?« Chon sagt: »Gib mir das Telefon.«


Ben
lässt sich nicht drauf ein. Nur damit Chon sagt »Fickt euch« und die Os Kopf wirklich von ihrem Körper trennen.
Realität versus Virtualität. »Ich brauche ein Lebenszeichen«, sagt Ben. Ein Satz,
den er aus Filmen kennt. Kein Problem. Skype.


 


O
wirkt verängstigt. Natürlich.


Verängstigt
und stoned. Sie haben ihr irgendwas gegeben.


»Hi.«


»Hi.«


»Haben
die dir weh getan?«, fragt Chon.


Kurz
vorm Platzen.


O
sagt: »Nein, alles okay.«


Ben
sagt: »Tut mir so leid.«


»Schon
okay.«


Ihr
Bild verschwindet.


Wird
von reinem Ton abgelöst.


Eine
elektronisch verfremdete Stimme sagt: »Ich will mit Mr. Lassen-wir-den-Scheiß
sprechen.“


»Ich
bin dran.«


»Lassen wir den Scheiß,
ja? Ich erhalte binnen fünf Stunden die erste Lieferung von euch zu dem von
mir vorgegebenen Preis, oder ihr bekommt eine E-Mail, die euch nicht gefallen
wird.«


»Kein
Problem.«


»Wirklich?
Vorher war's doch noch eins.“


»Jetzt
nicht mehr.«


»Gut.
Ich will mit Mr. Fick-dich sprechen.«


»Ich
bin hier«, sagt Chon.


»Du
hast mich beleidigt.«


»Tut
mir leid.«


»Tut
mir leid, genügt nicht.«


»Alles
was du willst«, sagt Chon.


»Ich
nehme an, du hast eine Pistole. Hol sie.«


Chon
holt seine .38. »Ich hab sie.«


»Stell
dich vor die Kamera, so dass ich dich sehen kann.«


Das
macht Chon.


»Jetzt
steck sie dir in dein großes Maul«, sagt die Stimme. Sie hören
O
schreien: »Chon, niiiiiicht!!!« Aber sie hören auch, wie eine Kettensäge
anspringt und die Stimme sagt: »Zuerst ihre Hände ...“


»Ich
tu's, ich tu's!«


Ben steht unter Schock.
Ein seltsamer, kranker, alptraumhafter Schockzustand.


Chon
öffnet den Mund, schluckt den Lauf. »Jetzt spann den Hahn.« Chon spannt den
Hahn.


»Halt!«


»Gott verdammt.« Bens
Knie geben unter ihm nach, und plötzlich sitzt er mit dem Gesicht in den Händen
auf dem Boden.


»Nimm die Knarre aus dem
Mund.«


Chon zieht langsam den
Lauf aus dem Mund. Langsam, weil er das Gefühl hat, als würde er sich unter
Wasser bewegen, und auch weil er's nicht vermasseln und sich erschießen will,
während er die Pistole aus dem Mund rawszieht.


»Wenn ich dich das
nächste Mal um etwas bitte, gehe ich davon aus, dass ich nicht noch mal ein
>Fick dich< zu hören bekomme.«


Chon nickt.


»Gut. In San Diego gibt
es einen Mann, der mir Probleme macht. Die Einzelheiten erfährst du
telefonisch. Wenn ich nicht innerhalb von fünf Stunden höre, dass er tot ist,
wird deine Freundin sterben. Buenos dias.«


Die Leitung wird
unterbrochen.


Der Bildschirm wird
schwarz.


 


Was
sollen sie bloß machen? Zum FBI gehen? Zur
DEA?


Ben ist bereit, es zu
tun, auch wenn es ihn zweifellos viele Jahre Gefängnis kosten würde,
Hauptsache, es würde O retten.
Aber das würde es nicht - es würde sie umbringen. Wenn die Bundesbehörden mit
den Kartellen klarkämen, hätten sie sie längst dichtgemacht.


Das fällt also aus.


Die Alternative ist ...


Nada.


Sie sind gearscht.


Das ist Bens Schuld und
reicht sehr lange zurück. Ben hat immer geglaubt, er könnte in beiden Welten
leben. Mit einem Birkenstock in der amtlich kriminellen Halbwelt der Marihuana-Geschäfte
stehen und mit dem anderen in der Welt von Recht und Ordnung.


Jetzt weiß er, dass das
nicht geht.


Er steht mit beiden Füßen
fest im Dschungel.


Chon hat sich solchen
Illusionen nie hingegeben.


Chon hat immer gewusst,
dass es zwei Welten gibt:


Eine bestialische


Eine weniger
bestialische.


Die bestialische ist eine
Welt der reinen Macht, nur die Stärksten überleben, Drogenkartelle und
Todesschwadronen, Diktatoren und Machthaber, Terroranschläge, Bandenkriege,
Rassenhass, Massenmord, Massenvergewaltigungen.


Die weniger bestialische
Welt ist die Welt der reinen zivilisierten Macht, der Regierung und der Armee,
der multinationalen Konzerne und Banken, Ölfirmen, shock-and-awe, death from the
sky, des
Völkermords und der ökonomischen Massenvergewaltigung.


Und Chon weiß ...


Dass beides ein und
dieselbe Welt ist.


»Was sollen wir machen?«,
fragt Ben.


»Sobald sie die Info
durchgeben«, sagt Chon, »spring ich in den Wagen und mach den Kerl kalt, den
sie tot sehen wollen. Du hebst deinen Arsch und lieferst das Dope.“


»Du willst jemanden für
die umbringen?!“


»Ich hab's für Cheney und
Dabbeljuh getan«, sagt Chon. »Was macht das für einen Unterschied?« Das Telefon
klingelt. Chon nimmt ab. »Ja ... ja ... verstanden.«


»Haben
sie dir die Adresse gegeben?«, fragt Ben.


»Mehr
oder weniger.«


»Was
heißt das?«


»Ist
ein scheiß Boot«, sagt Chon.


Ist
ein scheiß Boot...


... endlich, endlich
kommt Chon seine Ausbildung als SEAL zugute.


 


Dieser
Chon ist ein sehr tapferer Mann, denkt Elena. Er muss das Mädchen sehr lieben.


Es stimmt sie ein
bisschen traurig, sie sehnt sich nach Leidenschaft.


Aber
jetzt weiß sie, was sie wissen wollte ...


Diese
Männer werden für diese Frau alles tun - alles.


Das
ist ihre Stärke und ihre Schwäche.


 


O
sieht Lado
in die schwarzen Augen. Lado
guckt auf seine Armbanduhr.


Sagt nichts.


Gut, dass
O nicht
weiß, was er denkt, seinen inneren Monolog nicht hören kann:


Fünf Stunden, segundera,
dann gehörst du mir. Eine
Nutte, die's mit zwei Männern treibt, vielleicht besorg ich's dir, bevor ich
dich entsorge, guerita.
Du bist klein, ein
Hungerhaken, wie man so sagt. Ich würde dich nageln, dann brauchtest du keine
zwei Männer, nur einen richtigen.


Fünf Stunden, putaña.
Ich hoffe, sie schaffen's
nicht.


O
kann seinen Bewusstseinsstrom nicht glucksen hören.


Gut so - denn trotz
OxyContin hat sie eine scheiß Angst -Lado tut, als wollte er eine
Kettensäge anwerfen.


Macht
ein Geräusch ... Rim
rim riiiiiimmmmm...


 


Chon
teilt die Welt in zwei Kategorien von Menschen ein: Er, Ben und
O


Alle
anderen.


Für Ben und
O würde
er alles tun.


Für Ben und
O würde
er allen anderen alles antun.


So einfach ist das.


 


Chon
schraubt den Schalldämpfer auf die Pistole. Packt sie in den wasserdichten
Beutel.


Verschließt ihn.


Hinter dem Hafen spiegeln
sich die Lichter der Skyline von San Diego in der glatten schwarzen Bucht.


Eine aufgemalte
Farbschicht.


Ein Photoshop-Trick.


Das Leben imitiert die
(bildende) Kunst.


Chon schwärzt sich das
Gesicht, bindet sich den Beutel ans Handgelenk und prüft das Ka-Bar-Messer, das
er sich ums rechte Bein geschnallt hat.


Dann lässt er sich ins
Wasser runter.


Geräuschlos.


Ganz ohne Tonspur.


Bis zum Boot ist es nicht
weit, aber er muss die Strecke größtenteils unter Wasser zurücklegen, um nicht
von einem der Segelboote aus, die im Hafen festgemacht haben, gesehen zu
werden. Die Ausbildung, die ihm die Navy finanzierte, deren Vorzüge sie aber
nie genutzt hat, kommt ihm jetzt zugute.


Er gleitet unter der
Wasseroberfläche, verursacht keine noch so kleine Welle.


Eine Wasserschlange.


Ein Seeotter.


Zweimal kommt er hoch, um
seine Position zu überprüfen, nach den Lichtern des Boots zu sehen.


Hinter den Vorhängen
brennt Licht.


Zwanzig Meter vom Boot
entfernt, dreht er nach links ab, Richtung achtern. Er schwimmt zur Leiter und
hält sich an einer der Sprossen fest, öffnet den Beutel und holt die Pistole
raus.


Ein
Magazin - neun Patronen. Neun müssen reichen. Er klettert an Bord.


 


O
bekommt noch mehr OxyContin.


Sie müssen es ihr nicht
reinwürgen, sie ist froh, dass sie's nehmen kann.


Weil sie eine scheiß
Angst hat.


Sie weiß nicht, wo sie
ist, sie weiß nicht, was die mit ihr vorhaben, Bilder von abgetrennten Köpfen
geistern ihr durchs Hirn.


Wenn man Stunde um Stunde
in einem kleinen verschlossenen Raum auf dem Bett sitzt und nichts anderes zu
tun hat, als sich vorzustellen, wie jemand einem eine Kettensäge an den Hals
legt, nimmt man so viele Beruhigungsmittel, wie man kriegen kann.


Man will nur noch
schlafen.


 


Als
O klein
war, lag sie in ihrem Zimmer auf dem Bett und lauschte Paku und Nummer eins,
die sich gegenseitig anschrien, und sie wollte nur noch schlafen, um das
Geräusch auszublenden. Sie zog die Knie ganz hoch, steckte die Hände zwischen die
Beine und schloss fest die Augen.


Sie fragte sich


Bin ich Schneewittchen?


Wird eines Tages mein
Prinz kommen (meine Prinzen?) und mich wach küssen ?


 


Chon
öffnet die Kabinentür. Mit der Linken.


Die Pistole in der
Rechten.


Das Problem schläft wie
ein Stein.


Neben ihm liegt eine
Frau.


Sehr hübsch.
Honigfarbenes Haar ergießt sich über das Kissen, die nackten Schultern über der
Decke, volle, vom Küssen geschwollene Lippen, leicht geöffnet. Chon hört sie
atmen.


Sie hat den leichteren
Schlaf. Sie öffnet die Augen und setzt sich auf, sieht Chon ungläubig an. Ist
er ein Traum? Ein Alptraum? Nein, er ist real, aber wer ist er? Ein Einbrecher?
Auf einem Boot?


Sie sieht die Pistole,
weiß, woher der Mann, der neben ihr schläft, das Geld für das Boot und ihre
Honighaare hat. Sie sieht Chon an und murmelt: »Nein. Bitte. Nein.«


Chon schießt zwei Mal.


Auf seinen Kopf.


Problem gelöst.


Mit einem unterdrückten
Schrei springt sie aus dem Bett, stürzt zum Klo, knallt die Tür zu und schließt
ab. Chon weiß, was er zu tun hat.


 


Zurück
ins Wasser. Unter Wasser.


Kräftige
Schwimmzüge treiben ihn voran. Er durchpflügt die Schwärze. Schwimmt schnell
und zügig Um olympisches Gold.


Dort, wo er weiß, dass
das Wasser tief ist, lässt er die Waffe fallen und auf den schlammigen Boden
sinken.


Er weiß, dass es ein
Fehler war,


Die Frau nicht
umzubringen, aber ... Denkt er, während er weiter durch das trübe Wasser
taucht...


Ich bin keine Bestie.


 


Ich hätte das nicht
gekonnt.


Ein
Mantra, das Ben unfreiwillig wiederholt, seine Gedanken sind in einer
Endlosschleife gefangen, während er zum Gewächshaus rast.


Ich hätte das nicht
gekonnt.


Hätte
nicht den Lauf schlucken und den Hahn spannen können, nicht mal, um
O zu
retten. Ich hätte es gewollt. Hätte es versucht, aber ... Ich hätte es nicht
gekonnt.


Mit
dem Mantra kommt die Scham und, erstaunlich für den Nachkommen zweier
Psychiater, das Gefühl, etwas von seiner Männlichkeit eingebüßt zu haben.


Du kommst dir nicht vor
wie ein ganzer Mann, weil du dir nicht das Hirn weggeballert hast? Auf Befehl?,
fragt sich Ben. Als hättest du Männlichkeit je mit Machogehabe gleichgesetzt.
Das ist doch irre. Das ist mehr als irre, das ist jenseits jedes irren
Horizonts.


Ja, aber irre ist, wo wir
jetzt leben.


Die Republik Irre.


Und Chon hätte es getan.


Nein, anders ... Chon hat
es getan.


Und
was, wenn Was, wenn Was, wenn


Sie Chon befohlen hätten,
nicht sich selbst zu erschießen, sondern Mich.


Er
hätte es getan.


Tut
mir leid, Ben. Aber bumm.


Und
er hätte recht gehabt.


Ben biegt in dem ruhigen
Vorortviertel im östlichen Teil von Mission
Viejo in
eine Sackgasse ein. Die »Old Mission« (Meet
the new mission, same as the old mission). Das Haus steht hinten am
Wendekreis, der gepflegte Hof wird durch eine Mauer von einem langen Hügel
getrennt, in dessen Unterholz Hasen und Koyoten hausen.


Er fährt in die Einfahrt,
steigt aus, geht zur Tür und klingelt.


Er weiß, dass die
Überwachungskamera auf ihn gerichtet ist.


(Sollte
jedenfalls so sein.)


Damit Eric gleich weiß,
dass er's ist, wenn er an die Tür kommt.


Eric sieht nicht aus wie
ein Dopefarmer, er sieht aus wie ein Versicherungsmakler. Kurzes hellbraunes
Haar, hohe Stirn. Hornbrille. Alles, was ihm zum Superspießer fehlt, ist ein
Einstecketui für Kugelschreiber in der Brusttasche.


»Hi.«


»Hi.«


Er durchquert mit Ben das
Wohnzimmer - modernes Ecksofa, Liegesessel, Riesenfernseher, auf dem America's Got Talent läuft - und die Küche -
Arbeitsflächen aus Granit, Kochinsel aus Eiche, Edelstahlspüle - und führt ihn
zum Swimmingpool unter einem Dach aus getöntem Plexiglas.


Was
für ein Pool.


Mit
Wärmestrahlern und Bewässerungsanlagen. Metallene Halogenlampen zur
Unterstützung der vegetativen Phase


Natriumdampf-Hochdrucklampen
für die Blühperiode. Ein voll funktionsfähiges Treibhaus. Ben sieht auf die
Uhr. Scheiße verflucht.


Merkt, dass ihm der
Angstschweiß unter den Achseln steht.


»Alles
eingepackt?«, fragt er. »Alles, was reif für die Ernte war.“


»Lass
uns einladen.«


 


Hinter dem Haus wartet
eine Familienkutsche mit ausgebautem Rücksitz. Ben und Eric laden kiloweise
ein, dann setzt sich Ben ans Steuer und lässt den Motor an.


Er
hat noch dreiundvierzig Minuten bis nach Costa
Mesa.


 


Er
rauscht durch Südkalifornien


Durchschneidet
die Nacht


Der
Freeway (5) ist sanft und warm und


Einladend


Aber
für Ben


Sind die grünen
Abfahrtschilder Stufen hinauf aufs Schafott


Zu O.


Jedes einzelne markiert
die Zeit, sagt ihm, wie viele Meilen noch vor ihm liegen -


Und
wie viele Meilen, bis sie stirbt. Aliso Viejo, Oso Parkway,
El Toro Lake
Forest, Culver, MacArthur


Der John-Wayne-Airport
liegt jetzt zu seiner Linken, leuchtet in weißem Licht, über Nacht geschlossen,
damit der Flugverkehr nicht den süßen Schlummer von Orange County stört ...


Jamboree, weil da mal die Pfadfinder campiert
haben.


Ben fährt mit einem Wagen
voller Dope hundertvierzig. Er will nicht so rasen, aber er muss, weil die Uhr
tickt.


Irvine Spectrum mit dem unglaublichen Riesenrad und


Irvine
Amphitheater, an dem eine Laufschrift den bevorstehenden Auftritt von Jimmy
Buffet ankündigt,
o strömt herbei, ihr treuen Parrotheads ...


Aus
dem Augenwinkel sieht Ben


Den Wagen der California
Highway Patrol


Auf
dem Mittelstreifen lauern


Wie
der Tod


(Krebs, Herzinfarkte und
Aneurysmen warten geduldig auf dem Mittelstreifen)


Er betet, dass der Cop
was Besseres zu tun hat, spielt im Kopf den Springsteen-Song ab (»Please, state
trooper, please don't stop me, please don't stop me, please don't stop me«),
nicht weil er sich vor den Jahren im Gefängnis fürchtet, sondern weil das Os
sicherer Tod wäre, und er späht in den Rückspiegel, um zu sehen, ob der Bulle
losfährt (please don't stop me, please don't stop me), aber er tut es nicht.


Ben
kann verflucht noch mal, verflucht nicht atmen.


Seine
Hände kleben am schweißnassen Lenkrad.


Endlich, Bristol Street.


South Coast Plaza.


Os
Jagdgründe.


Er fährt links ab auf die
Fairview Road. Er guckt hektisch links und rechts, sucht die Adresse, die sie
ihm gegeben haben.


Komm schon, komm schon,
komm schon Wo ist es, wo ist es, wo ist es


Er hat Bauchschmerzen,
der Magen krampft sich vor Anspannung zusammen, er hat das Gefühl, dass er
sich gleich in die Hose scheißt, dann sieht er ...


Das hölzerne Schild
»33-38«.


Ein Getränkeladen, ein
Pizzaimbiss, eine chemische Reinigung, ein Nagelstudio. Alle geschlossen.


Er parkt den Wagen schräg
auf einem eingezeichneten Parkplatz und sieht auf die Uhr. Zwei Minuten noch.


Dann wartet er, weiß,
dass sie ihn beobachten.


 


Chon steigt aus dem
Wasser.


Ein Ungeheuer aus der
schwarzen Lagune.


Er kommt an Land und geht
zurück dorthin, wo er den Mustang geparkt hat.


Sieht auf die Uhr.


Noch vier Minuten.


Er rast zur Spanish
Landing, wo eine Reihe von Telefonzellen wie Monumente aus der Vergangenheit
ihren Platz behaupten.


Er fingert die Vierteldollarmünzen
in den Schlitz und wählt die Nummer, die er bekommen hat. »Erledigt.«


 


Bens
Telefon klingelt. »Ja!«


Fahr wieder auf die
Fairview Road, sagen sie ihm.


Über zwei Ampeln, dann
links.


Zwei Straßenecken weiter,
dann rechts.


Los, wir melden uns
wieder.


Ben fährt, ein neues
Mantra in seinem aufgewühlten Hirn ...


Zwei Ampeln links, zwei
Ecken weiter, rechts.


Kurz vor der zweiten
rechts, klingelt wieder das Telefon.


»Siehst du das
Fischgeschäft?«


Ben sieht sich um ...


Das Fischgeschäft, das
...


... dann sieht er das
Schild mit dem gezeichneten Fisch, aus dessen Maul Blasen aufsteigen; in dem
Laden gibt's Tropenfische für Heimaquarien ...


»Ja, ich seh's.«


»Fahr rechts, dann noch
mal rechts in die Gasse hinter dem Laden.«


Das macht er.


Er biegt in die Gasse
ein.


»Nimm den Gang raus und
steig aus.«


»Soll ich den Motor
ausmachen?«


»Nein.«


Er tut, wie ihm geheißen,
und steigt aus dem Wagen.


Es passiert alles sehr
schnell. Ein Wagen rollt an, zwei Typen springen hinten raus. Einer von ihnen
packt Ben, schleudert ihn gegen die Hintertür des Ladens und drückt ihm eine
Pistole an die Schläfe. Der andere reißt ihm das Handy aus der Hand.


»Ein Wort, eine Bewegung,
ein Geräusch. Du stirbst schnell, das Mädchen langsam.«


Ben nickt so gut er kann
mit der fremden Hand am Hals und der Stahltür im Gesicht.


»Du nimmst unseren Wagen,
wir nehmen deinen. Wenn wir sehen, dass uns jemand folgt, wenn wir einen Cop
oder einen Hubschrauber entdecken, ist das Mädchen tot.«


Ben nickt wieder.


»Warte eine Minute, dann
fährst du nach Hause. Wir melden uns.«


Die Hand löst sich.


Er hört den Transporter
wegfahren.


Ben steigt in den Wagen,
einen Honda CR-V. Der Schlüssel steckt im Zündschloss. Eine Reisetasche steht
auf dem Beifahrersitz. Er macht sie auf und sieht Bares.


Sehr viel Bares.


Sie haben das Dope
bezahlt.


Ben fährt zurück nach
Laguna.


 


Chon
kommt eine Stunde später. Sieht Ben an und nickt. Ben nickt zurück.


Sie setzen sich und
glotzen auf den Computerbildschirm.


 


Das
Handy klingelt. Lado geht dran.


O
hört
ihn Spanisch sprechen. Wenn man bedenkt, wo sie lebt, sollte sie eigentlich ein
bisschen Spanisch können, aber abgesehen von ein paar Slangausdrücken und
Begriffen vom Tacoimbiss versteht sie nichts. Der hässliche Mexikaner nickt und
sagt irgendwas, das nach »verstanden, verstanden, sí, ich habe verstanden« aussieht.


Dann legt er das Handy
weg und nimmt die Kettensäge.


 


Verlange
nie zu wissen, wem die Stunde schlägt.


Die kleine Wasserpfeife
auf dem Computer kündigt neue E-Mails an.


Ben macht sie auf und
klickt auf den angefügten Link. Video wird geladen. Podcast.


O
lebt, immer noch an denselben Holzstuhl gefesselt.


Sie lässt den Kopf hängen
und schluchzt.


Ein großer Mann in
Kapuzenshirt und mit Sonnenbrille steht mit einer Kettensäge hinter ihr, eine
Hand am Anlasser.


»Wir haben gemacht, was
ihr wolltet!«, schreit Ben.


»Halt die Klappe«, sagt
Chon ruhig.


»Wir haben gemacht, was
ihr wolltet, lasst sie gehen!«


»Jetzt, da wir alle eine
Lektion gelernt haben, sind wir bereit, unsere Beziehung auf eine neue Ebene
zu heben. Unsere Forderungen sind nicht verhandelbar. Ihr werdet euer Produkt
weiter anbauen und es uns ab sofort drei Jahre lang zu dem von uns festgelegten
Preis verkaufen. Ihr werdet außerdem gewisse Dienste für uns übernehmen, wenn
wir dies verlangen. Am Ende der Vertragslaufzeit, am Ende der drei Jahre,
betrachten wir eure Verpflichtungen als hinfällig.«


»Drei Jahre«, sagt Ben,
bevor er sich bremsen kann. »Ist zu schaffen.«


 


Kein
Scheiß, ist wirklich zu schaffen. Chon zum Beispiel weiß das.


Als Chon zehn war, wurde
er von den Partnern seines Vaters entführt und fast vier Monate festgehalten,
bis sein Dad endlich die Kohle rausrückte,
die er ihnen für eine größere Lieferung Marihuana schuldete.


So schlimm war das nicht.
Sie hatten ihn auf eine Ranch gebracht, ganz weit draußen, in der Nähe von
Hemet, und er hatte den ganzen Tag und die halbe Nacht lang ferngesehen und
Videospiele gespielt. Sie ließen ihn so viel Captain Crunch futtern und Cola
trinken, wie er wollte. Sie ließen ihn sogar auf einem Quad fahren, das sie da
rumstehen hatten, bis er ein bisschen zu sehr auf Steve McQueen machte und um
ein Haar bei einem Fluchtversuch einen Stacheldrahtzaun platt gewalzt hätte.


Zur Strafe nahmen sie ihm
anschließend eine Woche lang die Penthouse ab. Das kotzte ihn echt an.


Egal, Big John hat die
Kohle ausgespuckt und Little Johnny zurückgeholt. Mit den Worten: »Siehst du,
wie lieb ich dich hab? Vierhunderttausend Dollar.«


Immer gut zu wissen, was
man wert ist.


 


Weil Ben nun mal Ben ist,
fällt Ben noch eine andere Möglichkeit ein.


(Er glaubt felsenfest an
Win-Win mittels Verhandlung.)


Er sagt: »Überlegt euch,
wie viel Profit ihr mit uns in den drei Jahren macht, überlegt euch einen
Betrag, und wir zahlen ihn euch im Gegenzug für Os sofortige Freilassung.«


 


»Das
ist ein interessantes Angebot«, sagt Elena. »Blöd ist er nicht«, meint
Jaime. Elena
sagt... »Wir melden uns.«


 


Letzten
Endes dreht sich ja doch immer alles nur darum. Zahlen.


Entweder es rechnet sich
oder nicht.


Jaime
macht
sich an die Arbeit. Ziemlich einfache Hochrechnung, beruhend auf den aktuellen
Verkäufen, Marktprognosen, Inflationsanpassung, einkalkulierten Währungsschwankungen
...


Will jemand Der Preis ist heiß spielen?


Nicht zu hoch gehen!


Der Preis für drei Jahre
vertraglich gesicherte Leibeigenschaft plus das Leben eines leicht gestörten
Laguna-Mädchens ... ohne übertreiben zu wollen ... liegt bei...


 


Zwanzig Millionen Dollar.


 


»Abgemacht.«


»Ich möchte sicher gehen,
dass wir uns verstanden haben - ihr werdet drei Jahre für uns arbeiten, und das
Mädchen bleibt so lange unser Gast, es sei denn, ihr leistet eine einmalige
Zahlung von zwanzig Millionen Dollar. Korrekt?«


»Korrekt.«


»Abgemacht?«


»Abgemacht«, sagt Ben.


»Und was ist mit Mr.
Fick-dich?«


Chon nickt.


»Ich will es hören.«


Es liegt ihm auf der
Zunge.


Bestimmt, ganz bestimmt.


Er will sich am Riemen
reißen, versucht es zu verhindern, aber Chon sagt ...


 


Abgemacht.


 


O
geht ein neuer Videoclip durch den Kopf.


Eine Endlosschleife ...
sie kann sie nicht abstellen, kann die automatische Wiederholfunktion nicht
ausschalten. Kann nichts an den Einstellungen ändern.


Die Szene spielt sich
immer wieder und wieder vor ihr ab.


In dem Videoclip sieht
sie sich selbst


An einen Stuhl
gefesselt...


Eine Kettensäge im Nacken


Sie spürt das Entsetzen,
die reine Angst


Sie sieht


Die
Säge auf sich zukommen Sie weiß


Es
ist ihr eigener Tod Sie hört Sich schreien. Wiederholung.


Mit verbundenen Augen ist
es noch schlimmer, weil sie dann nur noch in ihren eigenen Kopf gucken kann. Kann nicht
im Multiplex rumlaufen und sich einen Film aussuchen, der ihr gefällt, sie muss
ständig den einen gucken. Sie galt schon immer als das »verrückte Mädchen«,
aber jetzt fürchtet sie ernsthaft durchzudrehen.


Ein Gedanke hält sie
einigermaßen bei Verstand.


Ihre Männer werden sie
hier rausholen. Das weiß sie.


 


Mit gezügelter baditude


Steht Chon, eine Pistole
in der Hand, auf der Terrasse und


blickt auf den Ozean,
ohne ihn zu sehen.


Stattdessen sieht er ...


... sich, wie er Menschen
tötet.


Am liebsten würde er ...


Hernan Lauter umbringen,
und ...


Das Arschloch mit der
Kettensäge, und ...


Noch mal Hernan Lauter.


Am allerliebsten würde
Chon jeden Tag mit einem Mord an Hernan Lauter beginnen, und in gewisser
Hinsicht tut er das auch, weil er jeden Morgen nach dem wenigen Schlaf, den er
findet, aufwacht und daran denkt. Sich die Einzelheiten vorzustellen ist ein
bisschen knifflig, weil er Lauter nie gesehen hat, aber Chon verlässt sich auf
seine Phantasie.


Manchmal ist Lauter fett,
dann wieder klapperdürr, jung, alt, mit Hängebacken oder eingefallenem Gesicht,
seine Haut in verschiedenen Brauntönen oder ganz weiß, das Haar ist
pechschwarz, dann wieder weiß, silber, dicht oder schütter.


Die Tötungsmethode aber
variiert nie.


Logischerweise steckt ihm
Chon in seiner Phantasie eine Pistole in den Mund und drückt ab, klarer Fall.


Zwei Schüsse ...


...
bamm bamm ...


... dann rammt er dem
Arschloch die Kettensäge noch ein paar Mal in den Bauch, beugt sich über ihn,
trennt ihm die Rübe ab und wirft sie O vor die Füße ... Kavalier, der
er ist ...


Chon, der immer versucht,
ehrlich zu sein, ist gar nicht sicher, ob seine Wut daher rührt, was Hernan
ihm oder was er O angetan hat. Er weiß, dass es
Letzteres sein sollte, aber wahrscheinlich ist es doch eher Ersteres, denn
letzten Endes kann man ja den Schmerz der anderen nicht spüren, sondern ihn
sich nur vorstellen.


Aber er hat eine Ahnung
davon, was sie durchmacht, weil Lauter ihnen beiden gezeigt hat, welcher Tod
ihnen bevorsteht.


Sein ohnmächtiger - er
wählt das Wort absichtlich - Zorn. Denn er weiß, dass er ihn nicht umsetzen
kann (so ein verschissenes Unwort).


Er darf nicht danach
handeln. Darf ihn nicht ausleben.


Egal, wie viel Viagra
oder Cialis er schluckt, er wird es nie schaffen, Hernan Lauter zu töten oder
auch nur nah genug an ihn heranzukommen, um es zu versuchen. Er ist ohnmächtig,
deshalb


Wird sein Zorn zum
inneren Sturm


Der sich grausam
zusammenbraut, immer stärker wird, weil er nicht ausbrechen darf


(Sturm, Wasserglas)


Was ihn natürlich


Nur noch steigert


Seinen Zorn.


Ben geht raus auf die
Terrasse.


Sagt: »Vielleicht hast du
doch recht gehabt.«


»Als die erste Drohung
kam«, sagt Chon, »hätten wir entweder gleich abhauen oder ein paar Leute um
die Ecke bringen sollen. Das wäre eine saubere Entscheidung gewesen, aber wir
haben uns davor gedrückt.«


»Jetzt ist es zu spät«,
sagt Ben.


Er fasst zusammen. Sie
haben drei Möglichkeiten:


1.  Mitspielen - mit dem BK
kooperieren und hoffen, dass O drei Jahre durchhält.


2. O finden und retten -
ihren Aufenthaltsort auskundschaften und sie da rausholen.


3. Die 20 Millionen Dollar bezahlen.


Die erste Möglichkeit ist
keine. O würde das niemals so lange
durchstehen, und außerdem wird Paku früher oder später wissen wollen, wo ihr
kleines Mädchen ist, und sie vermisst melden. Polizei, FBI, das volle Programm,
und das würde O garantiert das Leben kosten.


Die zweite Möglichkeit
ist nicht überzeugend. Das BK könnte O überall versteckt halten,
praktisch überall auf der Welt. Am wahrscheinlichsten in Mexiko, und dort
können sie sie unmöglich finden, geschweige denn wie ein israelisches
Sturmkommando einfallen und sie rausholen. Jedenfalls nicht lebend.


Aber sie beschließen,
dass sie's trotzdem versuchen müssen. Ein Schritt nach dem anderen - sie
wollen versuchen, sie ausfindig zu machen, aber währenddessen ...


... gibt es noch die
letzte Möglichkeit ...


... das scheiß Geld
bezahlen.


Ja, gerne, aber so viel
Kohle haben sie nicht, jedenfalls nicht flüssig.


Sie haben Ware, die sie
unter Wert an das BK abtreten müssen.


Ben könnte sein Haus
verkaufen, aber wer kann sich heutzutage schon ein Haus im Wert von mehreren
Millionen Dollar leisten? Und Banken verleihen Geld gegen Sicherheiten, die
pumpen einem nichts, was sollte Ben als Sicherheit angeben - Dope? Tatsächlich
ist das sicherer als vieles andere heutzutage, aber trotzdem kann man damit
keinen ernsthaften Kreditantrag stellen.


(Du willst eingefrorene
Kredite auftauen?, fragt Chon. Die Schwanzlutscher, die unser Geld genommen
haben und sich jetzt weigern, es wieder rauszurücken, zwingen, die Fäuste aus
den Taschen zu ziehen? Erschießungskommandos - du lässt ein paar Bankvorstände
in der Halbzeitpause von Monday Night Football an der Mittellinie antreten,
mähst sie nieder, und die Kredite fließen wie der Whiskey auf einer irischen
Totenfeier.)


Ben hat Kohle - er hat
Konten in der Schweiz, auf den Kaimaninseln, den Cookinseln. Er hat einiges
investiert, das er flüssig machen kann. Das Problem ist nur, dass das bei den
meisten seiner Investitionen nicht geht. Green Is Green. Im Prinzip ist er eine
internationale Ein-Mann-Hilfsorganisation und lässt seinen Worten stets Taten
folgen. Darfur, Kongo, Myanmar. Deshalb kriegt er ...


... wenn er flüssig
macht, was er flüssig machen kann, 15 Millionen Dollar zusammen.


Fehlen fünf.


Um
O
freizukaufen.


»Kennen wir jemanden mit
so viel Geld?«, fragt Ben. »Das Baja-Kartell.«


Das Baja-Kartell hat
allerdings so viel Geld.


Wo anfangen, wo sollen
sie nur anfangen?


Ben, der sich in seiner
Art der Analyse treu geblieben ist, findet, sie sollten erst mal ihre Fehler
auflisten und überdenken.


»Maoistische
Selbstkritik«, meint Chon.


»So was in der Art«, sagt
Ben und bekennt sich der


Selbstgefälligkeit


Arroganz


Unwissenheit


Für schuldig.


Aus B folgt C.


Mit der
Selbstgefälligkeit ist es jetzt vorbei, ebenso mit der Arroganz.


Was ihnen bleibt, ist die
Unwissenheit.


»Lauter weiß alles über
uns«, sagt Ben. »Wir wissen nur sehr wenig über ihn.«


Also, Schritt eins.


 


Der Zug kommt.


Der Metrolink, unterwegs
in südlicher Richtung nach Oceanside.


Dennis kommt rüber zum
Wagen.


»Zwei Mal in einer
Woche«, sagt er. »Welchem Umstand habe ich das Vergnügen zu verdanken?«


»Steig ein«, sagt Ben -
Einladung und Befehl zugleich.


Dennis schiebt sich auf
den Beifahrersitz. »Ich will so viel Informationen wie möglich über das
Baja-Kartell, alles was du weißt«, sagt Ben. »Hab ich dir schon gesagt.«


»Ich meine nicht deine
Erstsemester-Hausarbeit«, sagt Ben. »Ich meine deine Geheiminformationen, alles
was du über das Kartell hast.«


Dennis schmunzelt. »Das
kann ich nicht.«


Ben schlägt ihm ins
Gesicht - fest.


»Gottverdammt, Ben! Was
zum Teufel...«


Ist das Ben?, fragt sich
Chon.


Der sanfte Ben?


Friede-Freude-Eierkuchen-Ben
? Cool.


»Doch Dennis, du kannst«,
sagt Ben. »Sonst besuche ich dich an deinem Arbeitsplatz, klopfe bei deinem
Chef an die Tür und stelle mich als die Person vor, die dir mehr zahlt als er.«


Dennis lacht. Zwischen
Ben und Dennis herrscht ein Gleichgewicht des Schreckens. Wenn einer den
anderen verpfeift, landen sie in demselben Gefängnis, und jetzt erinnert er
Ben an dieses absolut symmetrische Machtverhältnis.


»Ist mir inzwischen
scheißegal«, knurrt Ben. »Ich geh in den Knast. Aber du - deine Wohnung in
Princeville wird versteigert, deine Frau beantragt Stütze, und deine Kinder machen
eine Ausbildung bei Burger King statt am Bard College.«


Jetzt lacht Dennis nicht
mehr. Aber er redet sich trotzdem raus.


»Du sprichst von ein paar
tausend Seiten ...“


»Gut.«


»Vertrauliche
Informationen ...“



»Alles.“


»Das ist nicht Teil
unseres Deals«, sagt Dennis. »Jetzt schon«, entgegnet Chon.


Dennis fängt an zu
quatschen. Wie soll das gehen, wie soll er mit einer Kiste voller Unterlagen
aus dem Gebäude marschieren? So funktioniert das nicht. Die beobachten einen
mit Argusaugen, da drin ist 1984 - mit Überwachungskameras, internen Abhöranlagen,
Technologie auf dem allerneuesten Stand.


»Leg's elektronisch ab«,
sagt Ben. »Meine Computernerds melden sich bei dir. Du befolgst ihre
Anweisungen. Wird nicht lange dauern.«


»Aber ich brauche Wochen,
bis ich das Zeug zusammengestellt habe«, sagt Dennis.


»Hör zu, du
doppelgleisiges Superarschloch«, sagt Ben. Dann macht er auf Hyman Roth. »Wir
bezahlen dich jeden Monat, ohne Wenn und Aber. Wir zahlen, wenn wir einen guten
Monat haben. Wir zahlen, wenn wir einen schlechten Monat haben. Du fragst
nicht, und wir sagen nichts, weil das keine Rolle spielt. Jahr für Jahr - wir
schicken deine Kinder in die Schule, wir kaufen ihnen was zum Anziehen und was
zu essen. Jetzt brauchen wir dich, und du wirst verdammt noch mal spuren. Heute
Abend um zehn sitzt du am Computer oder besser gesagt um 1 -0-5...


Er sagt die Durchwahl von
Dennis' Boss auf.


Dennis guckt auf den
Boden.


Schmollt.


»Ich hab euch für
Menschen mit Ehre gehalten.“


»Sind wir nicht«, sagt
Chon.


»Fang an auszupacken«,
sagt Ben. »Gib mir was, das ich gegen Hernan Lauter verwenden kann.« Dennis
lacht. Hernan Lauter?


 


Hernán
kann keinen Rasenmäher bedienen, sagt Dennis. Hernan könnte einen entwerfen,
weil
er ein scheiß Ingenieur ist, aber das Baja-Kartell leiten, wenn die sich mit
anderen bekriegen? Also wirklich.


»Wenn Hernan nicht...«


»Elena La Reina«,
erwidert Dennis munter.


Ben zuckt mit den
Schultern. »Mami.« Dennis macht es Spaß, diese beiden arroganten herablassenden
Strandaffen in Staunen zu versetzen. »Seine Mutter schmeißt den Laden. Elena
Sanchez Lauter, Schwester der verstorbenen, aber unbeweinten Lauter-Brüder. Elena
La Reina.«


 


»Eine Frau ist Chefin des
Kartells?«, fragt Chon. »In Macho-Mexiko? Das kauf ich dir nicht ab.«


»Ist aber so«, sagt
Dennis. »Wenn du's nicht glaubst, bist du der
Macho. Du
willst dir bloß nicht vorstellen, was du dir nicht vorstellen kannst.«


Möglicherweise stimmt
das, denkt Chon.


Ändert allerdings alles
an seiner Rachephantasie.


Jetzt kann er sie nicht
mehr durchziehen.


Obwohl er wahrscheinlich
schon Frauen umgebracht hat. Er hat Terroristenverstecke ausgekundschaftet und
Drohnen darauf angesetzt, da waren wahrscheinlich auch Frauen drin, als die dem
Erdboden gleichgemacht wurden.


Aber Chon würde es nicht
mal fertig bringen, eine Frau zu schlagen.


Und er kann sich nicht
vorstellen, ihr das Gehirn durch die Schädeldecke zu jagen. Chauvinistisches
Schwein. Ben ist platt.


An der Spitze des
Baja-Kartells steht eine Frau? Hillary würde das echt ankotzen.


 


O
findet's auch nicht prickelnd.


Ausgerechnet eine von den
pinken Power Rangers will ihr den scheiß Kopf absäbeln. Sie hat die Stimme der
Frau am Telefon gehört, als die dem Kerl mit der Kettensäge Anweisungen gab.


Von wegen
Schwesternsolidarität.


Oprah
würde das nicht gefallen.


Und vor den
Verbalkampfmaschinen von The View nimmt sich die Schlampe besser auch in acht.


 


Dennis steigt aus dem
Wagen und dreht sich noch mal zu ihnen um.


»Wenn ihr gegen Elena La
Reina vorgehen wollt«, sagt er, »gibt es Tote.«


Danach fühlt er sich ein
bisschen besser.


Nach dem doppelten Bacon
Burger mit Käse auch.


 


Dennis hat damit nicht
ganz unrecht, und deshalb fahren Chon und Ben zum Schießplatz.


Chon fährt sowieso
andauernd zum Schießplatz, nicht, weil er sich auf die Revolution oder die
Reconquista
vorbereiten will, und auch nicht, weil er feuchte Träume davon hätte, wie er
Heim und Herd vor Eindringlingen beschützt, die den Hausfrieden brechen.
»Hausfriedensbruch«, den Begriff muss man einfach lieben - wir dachten immer, das
machen nur Mexikaner, jetzt stellt sich raus, es sind die Kreditanstalten.


Chon steht aufs Schießen.


Er spürt gerne das Metall
in seiner Hand, er mag den Nervenkitzel, den Rückstoß, das präzise
Zusammenspiel aus Chemie, Physik und Technik, koordiniert mit Hand und Auge.
Von der Macht ganz zu schweigen - wenn man eine Schusswaffe abfeuert, überträgt
man seinen eigenen persönlichen Willen blitzschnell durch Zeit und Raum. Ich
will etwas treffen und schon ist es getroffen. Direkt aus dem Kopf in die physikalische
Welt. Mit PowerPoint-Präsentationen bekommt man das so nicht hin.


Man kann fünfzigtausend
Jahre lang meditieren oder sich eine Knarre kaufen.


Auf dem Schießplatz jagt
man ein sauberes, winzig kleines Loch in ein Stück Pappe - die hübsche Eintrittswunde,
nicht die schmuddelige Stelle, an der die Kugel wieder austritt - und das ist
zutiefst befriedigend. So oder so, Chon steht einfach auf Schusswaffen, sie
sind


in seinem Beruf


Das Werkzeug.


(Anthropologisch
betrachtet besteht der Unterschied zwischen einem »Werkzeug« und einer »Waffe«
darin, dass Ersteres eher an unbelebten Objekten und Letztere an belebten zum
Einsatz kommt, vorausgesetzt, Sie können mit der Vorstellung von belebten
»Objekten« etwas anfangen.)


Ben steht nicht so drauf,
er hat gelernt, Schusswaffen zu verabscheuen -


Und Waffenbesitzer.


Die waren in seinem
liberalen Elternhaus Zeilscheibe von Spott und Hohn. Primitive Rednecks und
andere geistesgestörte Rechte. Seine Eltern schüttelten die Köpfe und schmunzelten
traurig, wenn irgendwo hinten auf einem Auto der Aufkleber Wenn du mir meine Knarre
abnehmen willst, musst du sie meiner kalten toten Hand entreißen klebte. Wie traurig, wie
traurig, wie ewiggestrig. Waffen töten keine Menschen, Menschen töten
Menschen. (Natürlich
töten Waffen Menschen, sagt Chon - dafür sind sie da.) Ja schon, aber Menschen
mit Waffen, würde Bens Vater einwerfen.


Egal, Ben ist von Natur
aus nicht gewalttätig.


 


»Unmöglich«, hat ihm Chon
mal widersprochen. »Wir sind alle von Natur aus gewalttätig, nicht gewalttätig
werden wir nur durch unsere Erziehung.«


»Andersrum«, entgegnete
Ben. »Wir werden sozial zur Gewalttätigkeit konditioniert.«


»Guck dir die Schimpansen
an.«


»Was ist mit denen?«


»Unsere DNA stimmt zu
siebenundneunzig Prozent mit der DNA der Schimpansen überein«, sagt Chon, »und
das sind brutale kleine Wichser, die sich gegenseitig abmurksen. Erzähl mir
nicht, die wurden sozial so konditioniert.«


»Willst du sagen, wir
sind Schimpansen?«


»Willst du sagen, wir
sind keine.«


Natürlich sind wir
Schimpansen.


Schimpansen mit Knarren.


Chon erinnert sich an
irgendeinen alten Spruch von wegen, wenn man genug Schimpansen in einen Raum
mit entsprechend vielen Schreibmaschinen sperrt, werden sie irgendwann Romeo und Julia in die Tasten hauen, und er
fragt sich, ob diese Theorie auch für Schusswaffen gilt. Wenn man genügend
Schimpansen in einen Raum mit entsprechend vielen Mac-1o-Maschinenpistolen
sperrt, würden sie sich dann irgendwann alle gegenseitig erschießen?


Alles, was es dazu
brauchte, wäre ein vorausdenkender Schimpanse. Der eine Affe, der neugierig,
schlau und innerlich so wütend ist, dass er die Waffe auf einen anderen
richtet und abdrückt, und dann geht's los, Mann. Einer macht's dem anderen nach
- Blei zischt, und Bonzo klatscht in Fetzen an die Wände, bis auch der letzte
noch aufrechte Schimpanse (sozusagen) tödlich verwundet wurde.


Chon fragt sich, ob Gott
(wobei er hier von einem unbewiesenen Fakt ausgeht) sich je gefragt hat, hmmm,
wenn man die Menschen auf einem Planeten mit der Atombombe alleine lässt,
würden sie ... Natürlich würden wir verdammt noch mal, Chon weiß es, natürlich
würden wir, und wir werden auch, wir fliegen ja schon im Namen Gottes mit
Flugzeugen in Hochhäuser. (Na ja, nicht direkt im Namen »Gottes«, aber ...)


Egal, wie dem auch sei,
das ist egal.


Chon nimmt Ben mit auf
den Schießplatz.


Wo sich heute wie
gewöhnlich Polizisten, Militärs und auch Frauen rumtreiben, von denen ein paar
entweder Polizistinnen oder ebenfalls beim Militär sind.


Orange-County-Frauen
lieben das Schießen, Mann. Vielleicht hatte Freud doch recht, wie auch immer,
jedenfalls stehen sie da behängt mit Ohrringen und Schmuck, voll geschminkt
und einparfümiert und ballern auf potenzielle Einbrecher, Eindringlinge,
Vergewaltiger und ihre tatsächlichen (wenn auch nicht anwesenden) Ehemänner,
Ex-Ehemänner, Freunde, Liebhaber, Väter, Stiefväter, Chefs und Angestellte, die
ihnen blöd kommen ...


Es ist ein Scherz mit
Wahrheitsgehalt, dass Frauen selten auf den Kopf, dafür häufig auf den Schritt
zielen, dass sie nicht das Schwarze in der Mitte der Scheibe, sondern das
Schwarze im Auge der Schlange anvisieren, bis es der Lehrer aufgibt und ihnen
beibringt, auf die Knie zu schießen, weil die Pistole sowieso nach oben
ausschlägt, und dann treffen sie Freund/Ehemann/Daddy/Ex-Freund/Ex-Mann voll
ins Gemächt.


Man muss sich nur
O
ansehen.


Chon hat sie eines Tages
nur so aus Scheiß und zum Spaß mit auf den Schießplatz genommen. Das Mädchen
hat's drauf. Ein Naturtalent.


(Wir haben ja erwähnt,
dass O auf Technik steht.)


Sie gab sechs Schüsse ab
- immer zwei hintereinander weg, so wie Chon es ihr erklärt hatte - und
versenkte jeden einzelnen an einer potenziell tödlichen Stelle in der
mannförmigen Zielscheibe. Anschließend ließ sie die Pistole sinken und behauptete:
»Ich glaube, ich bin ein bisschen gekommen.« Jetzt reicht Chon Ben die Pistole.


»Einfach zielen und
schießen«, sagt Chon. »Denk nicht zu lange drüber nach.«


Weil Ben immer alles viel
zu lange analysiert. Chon ist schon baff, dass der Junge überhaupt pissen kann,
ohne in eine mentale Starre zu verfallen. (Ist es besser, den Schwanz mit der
linken oder mit der rechten Hand auszupacken ? Würde die Entscheidung für die
linke auf unbewusste Vorstellungen vom »Bösen« verweisen, im Gegensatz zu
einer Entscheidung für die rechte Hand, der man mehr »Geschicklichkeit«
zuschreibt? Und warum läuft mir jetzt Urin am Bein runter?)


Und tatsächlich
betrachtet Ben die Zielsilhouette und fragt sich, ob es afro-amerikanische
Schießplätze gibt, wo das Ziel eine weiße Figur auf schwarzem Grund ist, oder
ein gefährliches Mitglied des Ku-Klux-Klan, das sich aus der dunklen
Mississippi-Nacht löst. Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht in Orange County
(das eifrig den zweiten Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten
verteidigt, der verbietet, das Recht auf Besitz und das Tragen von Waffen
einzuschränken), wo man den Zielscheiben einfach nur einen Sombrero aufsetzen
müsste und fertig wäre der Lack.


Nimm das,
Pancho. Und
das und das.


Ben hasst es und fühlt
sich in diesem seltsamen, neofaschistischen Sandkasten völlig fehl am Platz,
während er auf die schwarze, wenn auch ethnisch nicht identifizierbare Silhouette
blickt, die ihn bedrohlich anstarrt, und Chon sagt...


»Zielen und zweimal
abdrücken.«


»Zweimal?«


Chon nickt. »Deine
Auge-Hand-Koordination korrigiert automatisch vor dem zweiten Schuss.«


»Wohin soll ich zielen?«,
fragt er Chon.


»Versuch einfach, das
Scheißteil zu treffen«, erwidert Chon. Bei der Schussweite, mit der sie's
wahrscheinlich zu tun haben werden, ist es egal, da wird sowieso der hydrostatische
Schock die Sache entscheiden. Die Kugel trifft, erzeugt eine Blutwelle, die wie
ein Tsunami das Herz flutet - und tritt wieder aus.


 


Ben zielt und schießt.


Zwei Mal.


Bamm
bamm.


Trifft nicht mal die
Silhouette. Zwei Mal.


Von wegen automatische
Korrektur.


»Das muss besser werden«,
sagt Chon.


Und erinnert sich an die
Worte seines SEAL-Ausbilders:


Je mehr Schweiß auf dem
Übungsgelände fließt ...


... desto weniger Blut
fließt auf dem Schlachtfeld.


 


Tja, denkt
O


Jetzt hab ich meine
eigene Reality-Show.


Sie
sieht zu der weit oben an der Wand befestigten Videokamera auf, die sie rund
um die Uhr überwacht. Die Titelüberschriften auf der MTV-Website lauten:


O
wird doppelt penetriert


O
wird gekidnappt


O
wird mit Enthauptung gedroht (oder vielleicht auch O begegnet Jason)


O
in Gefangenschaft


O
in Geiselhaft


Das
ist im Prinzip schon die erste Staffel. Dann der Cliffhanger zum Schluss ...
Wird O überleben, oder wird
O Eliminiert?


 


Esteban
ist von dem Mädchen fasziniert.


Natürlich
ist er das, soll das ein Witz sein?


Eine Amibraut, güera,
guapa, und
dann die Tattoos auf ihrem Arm? Eine Meerjungfrau und so ein Scheiß? Und die
blauen Augen?


Sie
ist eine bruja, eine Hexe, eine Magierin.


Nein, nicht falsch
verstehen, Esteban hat sich nicht in sie
verknallt. Würde sein Schwanz da gerne mal ran? Klar -Schwänze haben ihren
eigenen Kopf. Aber er liebt Lourdes, ist ihr und ihrem dicken Bauch
treu.


Doch
zurzeit kann er sie nicht sehen.


Er kann sie zwar anrufen,
aber ansonsten muss er im Auftrag von Lado auf die gwera-Geisel
aufpassen. Er bringt ihr die Mahlzeiten, bewacht sie, passt auf, dass sie nicht
abhaut. Lado wollte dem Mädchen den Kopf abschneiden; Esteban ist heilfroh, dass er's nicht
gemacht hat.


Wüsste nicht, wie er
damit klarkommen sollte, er hat immer noch Mühe, die andere Sache aus dem Kopf
zu kriegen, die Sache mit dem Anwalt, der sich auf dem Boden wand, bettelte
und heulte. Esteban sieht immer noch seine eigene
Hand am Abzug und wie dem Anwalt das Hirn hinten aus dem Schädel spritzte, und
er will immer noch weinen, jedes Mal, wenn er dran denkt, das heißt also
ziemlich oft.


Also hofft er, dass
Lado nicht
von ihm verlangt, dem Mädchen was anzutun.


Sie scheint nett zu sein.
Loca, aber nett.


 


Auch Elena findet
O
irgendwie faszinierend.


Manchmal sitzt sie am
Computer, stellt eine Verbindung zur Kamera her und beobachtet sie.


Das Mädchen hat so ein
ausgeprägtes, wenn auch seltsames stilistisches Gespür. Sehr persönlich, viel
zu unerschrocken, die Tätowierung ist bizarr, aber ihren Mut muss man bewundern,
ihre Unabhängigkeit.


Elena hofft wirklich,
dass sie sie nicht umbringen muss.


 


Möglichkeit Nummer eins
ist Mitspielen und Spuren, also ...


Bens erstes Treffen mit
seinen neuen Arbeitgebern findet in einem Raum im Surf & Sand statt -
teuer, aber billiger als das Montage.


Alex' und
Jaimes
Ankunft wird von Napalm begleitet.


Das heißt vom Geruch des
Sieges.


Selbstgefällig, süßlich,
ekelhaft und unerträglich.


Sie haben noch was dabei:
einen Mexikaner mittleren Alters, den sie nicht mit Namen, sondern als ihren
Chef vorstellen, den CEO des BK in
OC.


Ben bedauert, dass Chon
nicht da ist, weil der so verdammt drauf abfahren würde.


Der BKCEOOC sagt nichts,
glotzt Ben nur an, während A&J erklären, dass alles, was sie ihm erklären,
direkt vom BKCEOOC kommt, der die kältesten Augen hat, die Ben jemals gesehen
hat, Geiselvideos ausgenommen.


Insbesondere das, in dem O die Hauptrolle spielt.


Ben erkennt den Mann als
Mr. Kettensäge.


Ben bekommt erklärt, dass


Er die Standorte seiner
Gewächshäuser preisgeben und das BK, vermittelt durch Alex, informieren wird,
wenn irgendwo geerntet wird, dann


Schickt das BK ein Team


Das die Ware abholt


Und die vereinbarte
Vergütung abliefert,


In der Zwischenzeit wird
Ben seine Kunden kontaktieren, um sie mit der veränderten Situation vertraut zu
machen und zu garantieren, dass sie sich der neuen Ordnung anpassen.


Wenn Ben dabei Probleme bekommt,
soll er


Alex oder
Jaime
kontaktieren, wobei man aber aufrichtig hofft, dass Ben keine Probleme bekommt
und dass


Das BK auch kein Problem
mit Ben bekommt, sollte dieser Fall wider Erwarten doch eintreten, wird er von
Jaime oder
Alex kontaktiert und das Problem rasch gelöst, andernfalls


Gibt es ein Wiedersehen
mit Mr. Kettensäge, der das Problem auf seine Art lösen wird, indem er
O
tötet.


Ob Ben das verstanden
hat?


Ben hat: Ben ist gefickt,
entweder drei Jahre oder zwanzig Millionen. Er gibt ihnen den Standort eines
Gewächshauses, in dem in zwei Tagen geerntet wird.


Dadurch gewinnt er Zeit,
sich einen Plan auszudenken.


Verurteilt zu drei Jahren
O denkt nach


Es sei denn, ihre Jungs
drücken die Kohle ab.


O ist
zweimal in Kunstgeschichte durchgefallen, teilweise auch deshalb, weil sie
Monet nicht von Manet unterscheiden konnte (teilweise natürlich auch, weil sie
gar nicht zum Unterricht erschien). Den Unterschied zwischen Monet und Moneten
kennt sie allerdings schon, jedenfalls gut genug, um zu wissen, das zwanzig
Millionen ziemlich viel sind, und obwohl die Jungs bestimmt nicht zögern
würden, einen solchen Batzen für sie lockerzumachen, glaubt sie nicht, dass
sie's können.


Vorerst jedenfalls nicht.


Sie wird eine Zeit lang
hier absitzen müssen.


Während einer kurzen,
aber interessanten Phase ihres jungen Lebens hatte
O eine
ausgeprägte Vorliebe für Filme, die im Frauenknast spielen. Sie und Ashley
blieben wach und guckten alte Videos. Chained Heat, Canned Heat,
Chained Canned Heat. Jedenfalls gab's da immer irgendein junges Mädchen,
das in die Fänge einer Horde von Hardcore-Lesben, eines habgierigen Wärters
oder einer Wärterin oder einer älteren mütterlichen Mitgefangenen geriet, und
O und
Ash fuhren total auf diese Softcore-Lesbenpornos ab. Am liebsten drehten sie
den Ton leise und sprachen die Dialoge selbst.


Deshalb denkt sie jetzt,
dass sie ein bisschen was darüber weiß, wie's ist, im Knast zu sitzen.


Wenigstens wurde ihr die
Augenbinde abgenommen. Sie wurde in einen Raum mit einem Bett, einem Stuhl,
einem angrenzenden Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und Dusche umquartiert.
Sogar ein Fenster gibt es, allerdings ist es zugeklebt, so dass sie nicht
rausgucken und erraten kann, wo zum Teufel sie sich befindet.


Und
natürlich ist die Tür von außen abgeschlossen.


Dreimal pro Tag kommt
dieser süße, schüchterne Mexikaner mit einer Mahlzeit auf einem Tablett zu ihr
rein. O hat ihn gefragt, aber der Junge will ihr seinen
Namen nicht verraten.


Zum Frühstück gibt's
immer ein Brötchen mit Butter und Erdbeermarmelade.


Zum Mittagessen ein
Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade.


Abendessen
kommt aus der Mikrowelle, irgendwas. So funktioniert das nicht.


Keine drei verfluchten
Jahre, wenn's wirklich so weit kommt.


Erstens
treibt sie das Endlosvideo in den Wahnsinn. Zweitens ist ihr
scheißsterbenslangweilig. Also ...


...
führt sie ihren Kopf ein bisschen spazieren.


 


Später
am Abend


Ben und Chon sitzen im
Büro in der Brooks Street und sehen Jeff und Craig beim Computer-Voodoo zu.


Jeff in Surferhose und T-Shirt
zurückgelehnt auf seinem Stuhl, den Laptop auf dem Schoß und die nackten Füße
auf dem Schreibtisch.


Er zieht an einem Joint
und blickt auf den Bildschirm, während Craig sich über ein Headset mit Dennis
verständigt.


Craig ist dem Anlass
entsprechend förmlich gekleidet -Jeans, Tennisschuhe, T-Shirt. Er legt seine
Hand über das Mikro, lächelt und sagt: »Der Junge ist nervös.«


»Könnt ihr die
DEA-Firewall durchbrechen?«, fragt Ben.


Craig verdreht die Augen.
Jeff lächelt und sagt: »Wir kennen die Jungs, die die Software geschrieben
haben. Nette Kerle, aber ...«


»Hab ihn«, sagt Craig.


Er dreht sich auf dem
Stuhl, so dass Ben den Bildschirm sehen kann.


»Jetzt ist es
babyleicht«, sagt Craig ins Mikro. »Ich sehe, was du siehst.«


Er fängt an, Nerd zu
sprechen - irgendwelche Abfolgen von Zahlen und Buchstaben, »alt« dies, »enter«
das. Immer mal wieder macht er auf Indianer, weil er das witzig findet (»spür
die Schwingung, nimm die Spannung raus«), was es aber nicht ist. Zwanzig
Minuten später sagt Craig ins Telefon: »Okay, drück auf die Taste und gib mir
den Joystick.«


Dennis tut, was man ihm
sagt.


»Jetzt ist es wie bei
Amazon«, sagt Jeff zu Ben. »Viel Spaß beim Shoppen.«


 


O
erfindet eine neue Persönlichkeit für sich. Die tragische Heldin.


Im Gegensatz zur
tragischen aber hippen Junkiefreundin, als die sie sich an der Seite eines,
anders als in Wirklichkeit, süchtigen Chon phantasiert hatte.


Aber jetzt ist es auch
mal schön, im Mittelpunkt der Bühne zu stehen, oder des Schafotts, jedenfalls solange
nicht wirklich was passiert, anstatt nur die ewig treusorgende Frau an der
Seite eines Mannes zu geben, wie man sie in tausenden von Filmen und
Fernsehserien sieht.


Sie entwirft sich nach
dem Vorbild berühmter Frauen, die geköpft wurden, oder besser gesagt, Frauen,
die berühmt wurden, weil sie geköpft wurden, denn wenn die keinen so
spektakulären Abgang hingelegt hätten, wäre auch keine der Süßen jemals eine
Erwähnung wert gewesen.


O
befragt die Geschichte.


Was eine knifflige
Aufgabe ist, weil sie sich mit Geschichte überhaupt nicht auskennt. Os
Hintergrundwissen stammt sämtlich aus Film und Fernsehen, dieses allerdings ist
schier unerschöpflich.


Auf jeden Fall macht sie
sich (in Gedanken) eine Liste.


Marie Antoinette,
natürlich.


Gute Klamotten - die wusste, wo man
einkauft. Lässt man MA im South Coast Plaza oder im Fashion Valley los, geht's
rund.


O
kennt Marie (sie duzen sich schon, schließlich machen sie ähnliche Erfahrungen
durch), vor allem aus dem Film mit Kirsten Dunst. Der Soundtrack war sehr cool - New Order, The
Cure, Siouxsie and the Banshees. Marie wurde mit vierzehn
verheiratet und brachte ihren Mann so lange nicht dazu, mit ihr zu schlafen,
bis sie ihm erklärte, dass das so ähnlich ist, wie einen Schlüssel in ein
Schloss zu stecken, und offensichtlich hat ihn das heiß gemacht. Aber dann
bekam sie Ärger, weil sie so viel Süßkram gegessen und Partys geschmissen
hat, was
O nachfühlen kann, weil Paku davon auch nichts
gehalten hätte. Im Film war eigentlich gar nicht zu sehen, wie Marie geköpft
wurde, aber
O erinnert sich da an etwas aus dem
Geschichtsunterricht an der Highschool und auch, dass das Mädchen gesagt haben soll:
»Lasst sie doch Kuchen essen«, was eigentlich, na ja, was Nettes ist, aber bei
den Franzosen weiß man nie, worüber die sich aufregen.


Also da ist Marie und
außerdem Anne Boleyn, die O aus der Fernsehserie und aus
einem Film über ihre Schwester kennt. Das Mädchen war offenbar eine echte
Schlampe. Hat's mit zig Kerlen getrieben, unter anderem vielleicht sogar mit
ihrem eigenen Bruder. Das mit der Schlampe würde
O ihr
nicht vorwerfen - sie war selbst mit dem ein oder anderen in der Kiste, und
einen Bruder hat sie nie gehabt (eine Schwangerschaft hat Paku mehr als
gereicht, danke schön. Nach O ist sie gleich losgezogen und
hat sich die Eileiter kappen lassen), also wer weiß?


Egal, die aus der Serie
war verdammt scharf. So ein katzenhafter kleiner Körper, ein richtig versautes
Mädchen, und O und Ash standen total auf sie,
aber noch totaler
auf den Typen, der
Heinrich VIII gespielt hat, so dass es, als die beiden endlich zusammenkamen,
war wie: Oh mein Gott. Aber dann hatte der Achte genug von ihr, und sie konnte
keinen Jungen kriegen, und so wurde sie zum Tode verurteilt, weil sie mit ihrem
Bruder und noch einem anderen gevögelt hatte. Sie kam aus dem Tower und sah
ganz sittsam und scheiße aus und kniete sich vor den Hackklotz und breitete die
Arme aus, und sie hatte so einen schönen, eleganten Hals, aber wenn's um schöne
Hälse geht, dann geht der Preis eindeutig an Natalie Portman, die Anne in dem
Film gespielt hat, und Anne war eine echt scharfe Erscheinung, hat sie alle
angemacht, aber keinen rangelassen. Was O nie geschafft, allerdings auch
nie richtig versucht hat, weil sie Schwänze mag, also warum sollte sie so tun,
als wär's nicht so?


Da wären dann also Marie
Antoinette und Anne Boleyn.


Dann gibt's noch eine
Katharina irgendwas, aber die kommt erst in Staffel vier, und die ist noch gar
nicht gelaufen, deshalb weiß O nichts über sie.


Und Lady Jane
Grey, die
in diesem alten Film von dem Mädchen gespielt wurde, die auch in den
Harry-Potter-Filmen immer dabei ist, und die war neun Tage lang Königin, was
echt scheiße ist, und O kann sich gar nicht mehr erinnern,
warum sie geköpft wurde, aber so war's halt.


Mary, Queen of Scots.


O
ist ziemlich sicher, dass die geköpft wurde, weil sie irgendwo gelesen hat,
dass Scarlett Johansson die Hauptrolle im Film spielen sollte, aber dann ist
irgendwas passiert, und der Film wurde nicht gedreht, was O für einen Fehler
hält, weil sie eine ganze Menge flachbrüstiger Frauen kennt, zu denen sie sich
selbst zählt, die liebend gerne zehn Tacken hingelegt hätten, nur um zu sehen,
wie Scarlett einen Kopf kürzer gemacht wird.


O
beschließt, sich an Marie Antoinette zu halten.


Sollen sie doch Kuchen
essen.


 


Das Problem mit
Geheimdienstinformationen ist nicht, ob man sie bekommt, sondern welche man bekommt. Es sind zu viele
Informationen, nicht zu wenige. Irgendwie muss man herausfinden, was relevant
ist. Jetzt haben sie einen Haufen Scheiß über das Baja-Kartell auf fünf
USB-Sticks abgespeichert - und müssen alles durchsieben, um zu finden, was sie
brauchen. Speed hilft.


Ja, früher machte man das
mit Kaffee und Zigaretten, die ganze Nacht recherieren, zwei unerschrockene
investigative Reporter auf der Suche nach Deep Throat, befreundete Cops, die
einer Spur nachgehen, bevor sie der Lieutenant suspendiert, weil ihm der
Bürgermeister Druck macht. Scheiß drauf.


Sie rauchen nicht
(jedenfalls keine Zigaretten), und Ben geht so schon die Düse, ohne dass er's
mit italienischer Spezialröstung noch schlimmer macht, außerdem würde er sowieso
nur den fair gehandelten Kram kaufen, der wie Straßenstaub schmeckt, also
halten sie sich lieber an die pharmazeutische Lösung.


Chemische
Streichhölzer für die Augen. Plöpp. Plöpp.


Auf Speed am Computer
sitzen ist wie im Leerlauf Autofahren und das Gaspedal durchtreten. Mehr hält
sie nicht aus, Captain.


Würde sie schon, Jim,
wenn ihr Ben was von seiner Indica-Sativa-Mischung einpfeifen könnte, die deine
Nerven in der Parkfunktion hält, während dein Hirn im höchsten Gang weiterrast.


Die Morgendämmerung
findet Ben und Chon ...


Falsch ...


Die Morgendämerung
»findet« einen Scheiß - die Dämmerung sucht nämlich nicht (das einzig Tröstliche
am Universum, glaubt Chon, ist seine Gleichgültigkeit).


Als die Sonne aufgeht,
sitzen sie immer noch da, brüten über den Massen von Material.


Ben will natürlich
Zusammenhänge.


»Ohne Kontext kein Content«, sagt er. Das hat er aus
Berkeley mitgenommen.


Chon hofft, dass Ben
nicht auf die Idee kommt, das Baja-Kartell »dekonstruieren« zu wollen. Chon
will das Kartell natürlich selbst dekonstruieren, aber nicht auf die
Derrida'sche Art. Kontext, Content - wäre es nach ihm gegangen, hätten sie gar
nicht damit angefangen, aber da sie nun mal dabei sind, will er einfach nur
Leute umnieten.


Der fehlende Schlaf macht
ihn ein bisschen unleidlich. Aber aus Erfahrung weiß Chon, dass es ein großer
Fehler ist, nach einer Speedsession schlafen zu wollen.


Das Pony lässt sich nicht
zügeln, man muss es laufen lassen, bis es von alleine umfällt. (Warnung: Wenn
man versucht, auf Speed zu schlafen, kann das psychotische Reaktionen
auslösen. Am besten gleich zum Arzt gehen. Außerdem noch eine Warnung: Wenn die
Erektion länger als vier Stunden anhält, sofort zum Arzt gehen und hoffen,
dass er geil ist und auf Schwänze steht.)


Ben dekonstruiert nicht
das Kartell, er dekonstruiert die Informationen. Sieht aus, als würde Dennis
den Großteil seines Insiderwissens aus einer einzigen Quelle beziehen -CI 1459, deren Identität in den
Unterlagen nicht gelüftet wird.


Dennis hat also gar
nichts preisgegeben, nicht mal seinen eigenen Leuten gegenüber. Nicht
ungewöhnlich - ein Aktivposten ist ein Aktivposten, und Bürokraten haben
nichts zu verschenken.


Wir kriegen die Info
schon, wenn wir sie brauchen, denkt Ben.


»Okay, also was ist der
scheiß Kontext?«, fragt Chon.


Die Familie Lauter
bestand aus vier Brüdern und drei Schwestern.


Tschechow,
aufgepasst. Elena war die mittlere. Er findet ein Foto von Elena. Definitiv
eine MILF:


Pechschwarzes Haar, hohe
Wangenknochen, tiefe braune Augen, knackiger kleiner Körper. Königin Elena.


Sie sah ihre Brüder einen
nach dem anderen sterben. Der einzige Mann aus ihrer Familie, der übrig blieb,
ist ihr Sohn Hernan, aber der bringt's nicht, dafür ist er nicht der Typ, der
hat's nicht drauf. Er ist Ingenieur, er ist klug, er könnte sich in die
kaufmännischen Aspekte einarbeiten, aber er nimmt es weder mit dem
Ingenieurswesen noch mit sonst irgendwas ernst, höchstens vielleicht mit den
Frauen.


Mommy
wusste das, sie wusste, dass er das Familienunternehmen nicht würde führen
können, und am liebsten wäre sie einfach ausgestiegen und hätte den ganzen
Scheiß
Azul und Sinaloa überlassen. Aber sie wusste auch, dass
seine Konkurrenten ihren Sohn als letzten überlebenden Schwanzträger der
Familie niemals hätten davonkommen lassen.


Also musste sie die
Führung an sich reißen, sei's auch nur, um ihn am Leben zu erhalten.


Sie
hatte keine Lust, ihn aus einem Säurefass zu ziehen.


Sie ist die Fähigste. Sie
hat den Verstand, die Erfahrung, den Namen, die DNA, das Rückgrat, die Männer,
die Kaltblütigkeit, die Eier und/oder Eierstöcke.


Und sie hat festgestellt,
dass sie gerne das Sagen hat, ihr gefällt die Macht.


Elena ist scharf - sexy,
gut aussehend, schlau, tüchtig. All das setzt sie ein, um loyale Unterstützer
an sich zu binden. Darüber hinaus ist sie rücksichtslos - entweder liebst du
mich oder Rübe ab. Sie ist die Rote Königin.


Azul,
ein ehemaliger Lieutenant, hält das nicht aus. Er erträgt es nicht, von einer
Frau rumkommandiert zu werden, außerdem denkt er, dass sie's nicht draufhat.
Wahrscheinlich denkt er, dass sie weder Auto fahren noch ihre Kontoauszüge
kontrollieren kann, deshalb sagt er sich los und gründet sein eigenes Ding.
Kehrt zu den Rednecks in Sinaloa zurück und sagt: »Ob ihr's glaubt oder nicht,
die Lauters werden von einer Frau geführt. Was meint ihr, was los ist, wenn
die ihre Tage hat?«


»Ich sag dir, was
passiert, verdammte Kacke«, sagt Ben und läuft langsam warm, »Männern werden
die scheiß Köpfe abgeschlagen, Blut wird fließen und wie.«


Aber Elena ist schlau -
sie ist mit dem Drogenhandel aufgewachsen, es gibt nichts, das sie nicht schon
gesehen hat, deshalb analysiert sie kühl und gelassen und stellt fest, dass sie
in einem Krieg gegen El Azul und Sinaloa nur verlieren
kann.


Eine von Dennis verfasste
neuere Analyse lässt darauf schließen, dass die Elena/Hernan-Fraktion des BK
sich mit einer Gruppe namens Los Zetas verbündet hat.


»Den Jungs aus dem
Videoclip«, sagt Chon.


Die
Zetas haben
sich erst kürzlich über die Grenze hinweg bis nach Kalifornien ausgebreitet und
eine Untergruppierung namens Los Treintes gegründet. Die
DEA
scheint nicht viel über sie zu wissen, aber anscheinend steht ihnen ein ehemaliger
Zeta
namens Miguel Arroyo Alazar, alias »El Heiado« -
»Steinauge« -, vor.


Ben zeigt Chon das alte
Foto aus der Akte, das einen Beamten der Baja State Police zeigt. Sie rufen
die Aufnahme vom Geiselvideo auf und sehen den Mann mit der Kettensäge neben
O.


»Ist
das derselbe?«, fragt Ben. »Sieht so aus.«


»Den hab ich heute
getroffen«, sagt Ben. »Das ist unser neuer Boss - Miguel
Arroyo
Salazar.«


»Der Wichser ist tot«,
sagt Chon. Früher oder später wird er dran glauben müssen.


Also, fährt Ben fort,
Elena rekrutiert die Zetas - bezahlt sie gut, überlässt
ihnen einen eigenen Einzugsbereich und sagt: »Lebt lang und erfolgreich.«


Geht nach Norden, ihr
jungen Männer und holt Kalifornien (zurück).


»Warum?«,
fragt Ben aus rein rhetorischen Gründen. »Weil da das Geld herkommt«, erwidert
Chon ebenfalls rhetorisch.


Oder
geht es um was anderes?, überlegt Ben. Aber er verwirft den Gedanken.


Eins nach dem anderen,
und erst mal gilt es, O lebend da rauszuholen.


Sie
nach Hause zu holen.


»Wir
haben genug, um weiterzumachen«, sagt Chon. Scheiß auf den Kontext. Jetzt
geht's ans Eingemachte.


 


Wir müssen vorsichtig
sein, denkt Ben.


Wir müssen mehr als
vorsichtig sein. Wenn das BK auch nur im Entferntesten spitzkriegt, dass wir
sie mit ihrem eigenen Geld auszahlen, bringen sie
O um.


Also ...


 


Suchen sie die Adresse
aus Dennis' Unterlagen.


Weit draußen in einer der
neuen Wohnsiedlungen im Osten, die sich an die Berge schmiegen.


Cougar
Country.


Das Land der Wildkatzen,
womit nicht die Frauen dort gemeint sind, sondern echte Raubtiere auf vier
Pfoten.


Dennis lässt sie schon
seit Monaten beobachten. Ein gewisser Ron Cabral hat sich dort eingemietet,
ein bekannter Mitarbeiter etc.


Jetzt klinken sich Ben
und Chon ein.


Sie beobachten die Autos,
die ankommen und wegfahren, spätnachts und früh am Morgen, meist kurz vor
Morgengrauen. Sie bekommen ein Gespür dafür, wann Transaktionen stattfinden,
Lieferungen reinkommen, rausgehen, wie viele Männer beteiligt sind.


Ein Versteck.


In dem sie das Geld
aufbewahren, bis es verpackt und nach Süden verfrachtet wird. Oder eben nicht.


Chon parkt den Mustang
zwei Meilen entfernt und marschiert durch das dichte Unterholz über die
Abhänge.


Fast macht es ihm Spaß,
wieder im Gelände unterwegs zu sein.


Er setzt sich auf den
Arsch, packt das Fernglas aus und sucht das Terrain ab, bis er findet, wonach
er sucht - eine scharfe Kurve, die von den Häusern wegführt. Macht mental einen
Schnappschuss davon und speichert ihn ab.


I-Rock-And-Roll, Afghanistan, Südkalifornien.


Ein Hinterhalt ist ein
Hinterhalt.


Ist ein Hinterhalt.


 


Sie
gehen es zig Millionen mal durch. Wenn man Ben fragt.


Fragt man Chon, nicht
annähernd häufig genug.


»Das ist kein scheiß
Spiel«, sagt Chon.


»Hab ich auch nicht
behauptet«, erwidert Ben. »Ich sage, ich hab's kapiert. Ich hab's im Kopf.«


Ja, aber Chon weiß,
sobald es losgeht und einem das Adrenalin in die Blutbahn schießt,
verschwindet so was auch wieder aus dem Kopf. Dann kommt's drauf an, was sich
deine Muskeln durch endlose Wiederholungen, Wiederholungen und noch mehr
Wiederholungen gemerkt haben.


Deshalb gehen sie's noch
mal durch.


 


O
macht die Runde durch die Talkshows. Natürlich Oprah.


 


OPRAH


... eine Geschichte über Mut und ... beeindruckende ... Würde. Herzlich Willkommen O.


 


Das
Publikum applaudiert. Einige stehen auf. 0 betritt die Bühne in einem züchtigen
grauen Kleid, bedankt sich schüchtern für den Applaus und setzt sich.


 


OPRAH


Was
für eine unglaubliche Erfahrung. Was haben Sie dadurch gelernt? Was haben Sie
daraus mitgenommen?


 


0


Nun,
Oprah, wissen Sie, wenn man so lange alleine ist, hat man keine andere Wahl,
als sich seinen Ängsten zu stellen. Ich denke, man lernt sich sehr gut kennen.
Man lernt überhaupt sehr viel. Oprah sieht die Frauen im Publikum an und
lächelt. »Ist das Mädchen nicht umwerfend?« Sie wendet sich wieder an 0.


 


OPRAH (sachte) Was haben Sie
gelernt?


O


Wie
stark ich wirklich bin. Was für eine starke Frau ich bin ... wie viel innere Stärke ich besitze,
das war mir vorher gar nicht klar ... Applaus.


 


OPRAH


Unser
nächster Gast ist ebenfalls eine Frau, die auf wahrhaftig beeindruckende Weise
Mut bewiesen hat - Os Mutter, Paku.


 


O
schaltet um zu Ellen
Degeneres.


 


ELLEN


Applaus
für O von MTV! O trägt ein flottes ärmelloses
T-Shirt, das ihre Tattoos zur Geltung bringt, macht ein paar Tanzschritte und
lässt sich in den Gästesessel fallen.


 


ELLEN


Du
hast ganz schön was durchgemacht, oder?


 


O


Allerdings.
Aber erstmal - hast du nicht was mit Portia de Rossi am laufen? Mit der würde
ich auch nur zu gerne mal die Trikots tauschen.


Das
Publikum lacht sich schlapp. Sie tanzt mit Ellen, dann


 


Weiter bei Dr. Phil.


 


DR. PHIL


... wie sich jemand in Zukunft verhalten wird, lässt
sich am besten erahnen, wenn man das Verhalten des Betreffenden in der
Vergangenheit betrachtet, und ich bin davon überzeugt, dass man anderen
Menschen beibringt, wie man selbst behandelt werden möchte. Man muss bereit
dazu sein, sich als Geisel nehmen zu lassen, denn wenn man keinen eigenen
Anteil daran hat, fehlt einem auch die Macht, etwas daran zu ändern. Ich
beschäftige mich seit fünfunddreißig Jahren mit Entführungen und Geiselnahmen,
ich komme nicht dazu wie die Jungfrau zum Kinde. Auf jede Ratte, die man sieht,
kommen fünfzig, die man nicht sieht.


 


0


Sie
sind ein blödes Arschloch.


 


DR.
PHIL


Ich
bin bereit, Ihnen erstklassige Hilfe anzubieten, sofern Sie bereit sind, diese
anzunehmen. Aber ich werde keine Spielchen spielen, wir werden tief bohren und
der Sache auf den Grund gehen, ich bin schließlich nur ein Junge vom Lande ...


 


O


Und
ein Arschloch


 


Oh Mann, Mädchen, sagt
sie sich - reiß dich zusammen.


Ben setzt Chon an Seizure
World ab


... eine
Seniorensiedlung, die in Wirklichkeit Leisure World heißt, also kann man sich's
ausrechnen ...


... nach Mitternacht,
wenn die Alten schlafen, aber vor 4:00 Uhr früh, wenn sie wieder aufwachen ...


... und Chon läuft so
lange rum, bis er einen Lincoln findet, der ihm gefällt. Er braucht achtzehn
Sekunden, um die Tür aufzuhebeln, weitere dreißig, um den Wagen kurzzuschließen
(»Früchte einer verschwendeten lugend«), dann fährt er los und versteckt den
Wagen auf einem Parkplatz in SJC, wo Ben ihn abholt.


»Weißt du, was rauskommt,
wenn du einen Mexikaner mit einem Chinesen kreuzt?«, fragt ihn Chon.


»Was?«


»Ein Autodieb, der nicht
fahren kann.«


 


»Alles klar?«, fragt
Chon.


»Ich bin high«, antwortet
Ben.


»Hoffentlich nicht zu high«, sagt Chon.


»Rauch was, chill ein
bisschen.“


»Ist das okay?“


»Ja.«


Chon hat keine Ahnung, ob
das verflucht noch mal okay ist. Er hat schon Nachteinsätze mitgemacht, aber
keinen wie diesen. Wahrscheinlich läuft's mehr oder weniger auf dasselbe
raus. Ein bisschen drauf muss man sein, aber nicht übertreiben.


Ben wirkt nervös,
angespannt.


Aber auch entschlossen,
auf diese ernsthafte Art.


Sie zünden sich einen an,
eine ausgesuchte indicasativa
Mischung, die sie ein
bisschen runterholt, aber trotzdem hellwach hält.


Nur, um die Anspannung
rauszunehmen. Sie fahren zu dem gestohlenen Lincoln, steigen um und fahren
weiter.


Richtung Osten über den
Highway 74, alias Ortega Highway, der sich quer durch die Santa Ana Mountains
von Mission Viejo bis Lake Snore zieht ...


Etymologie:


Lake Elsinore -


Eine total verschlafene
Kleinstadt, richtig? Lake Snore.


Ortega
ist so ländlich, wie's in Orange County heutzutage ländlicher nicht mehr geht,
und ein super Standort für Gewächshäuser (relevant) und Meth-Labore
(irrelevant, jedenfalls im Moment). Sie fahren nach Norden über eine der vielen
schmalen Straßen, die wie gebrochene Rippen vom Highway abzweigen und hinein
in Wälder voller Weiß-Eichen.


Auf einem nicht
asphaltierten Seitenstreifen halten sie an ... Standspur ... neben einem
Stoppschild an einer Straßeneinmündung.


Chon steigt aus und
bindet ein rotes Tuch an den Türgriff der Fahrerseite, macht die Haube auf und
reißt die Batteriekabel raus. Dann steigt er wieder ein und sagt Ben, er soll
sich auf den Sitz legen und die Maske überziehen.


Ben war bei Party City in
Costa Mesa und hat sich für ein Talkshow-Thema entschieden.
Also bitte, und hier sind sie nun - Leno und Letterman -, warten drauf, ihre
Auftakt-Monologe zu halten.


Seine Hand spielt mit dem
Griff der Pistole auf seinem Schoß.


»Du benutzt sie nur«,
sagt Chon, »wenn du musst.“


»War ich nie drauf gekommen.«


»Ist auch nicht anders
als Volleyball spielen«, sagt Chon. »Konzentrieren und im Team arbeiten.«


Wenige Minuten später
hören sie einen Wagen die Straße entlangkommen.


»Bist du bereit?«, fragt
Chon.


Ben kann nicht mehr
schlucken.


Chon fühlt nichts.


Der Transporter fährt
langsam an das Stoppschild heran. Der Aufpasser auf dem Beifahrersitz sieht den
liegengebliebenen Lincoln, denkt sich aber nichts dabei, bis der Wagen
plötzlich über die leicht abschüssige Straße vor den Transporter rollt und den
Weg blockiert.


Chon ist blitzschnell
draußen.


Hat das Gewehr auf die
Fahrerseite gerichtet.


Der Mann hinterm Steuer
will den Rückwärtsgang einlegen, aber Chon zielt auf seinen Kopf, und er
überlegt es sich anders. Der Beifahrer greift nach der Pistole unter dem Sitz,
aber Ben steht mit der .22 Kaliber am Fenster und hält
direkt auf ihn drauf.


»Fallen lassen«, sagt
Ben, was er in so vielen tausend Fernsehkrimis gehört hat, dass er fast
kichern muss. Der Kerl lässt die Knarre auf den Wagenboden fallen.


Chon öffnet die Tür,
packt den Fahrer, zerrt ihn raus und runter auf die Erde, während Ben dem
Beifahrer bedeutet, ebenfalls auszusteigen. Der Beifahrer steigt aus, sieht Ben
an und sagt auf Spanisch: »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt. Wir
sind von den Los Treintes.«


Ben zeigt mit der Pistole
Richtung Boden, womit er sagen will, runter.


Der Beifahrer gähnt
ausführlich, um zu zeigen, dass er keine Angst hat, dann streckt er sich auf
dem Boden aus, passt auf, dass er sein weißes Hemd dabei nicht schmutzig macht.


Chon hält das Gewehr auf
den Fahrer gerichtet, während Ben in den Transporter steigt und ganz schnell
das Geld findet. Außerdem findet er das GPS beim Geld und schmeißt es weg.


Sagt: »Vanamos.«


Chon schießt zweimal, in
die Vorder- und Hinterreifen des Transporters.


Dann steigen sie in den
Lincoln und verschwinden.


 


»Das
war so cool!«
Ben flippt voll aus.


Adrenalin high.
Endorphine springen zwischen seinen Zellwänden wie schizophrene Squashbälle hin
und her, als würde er gegen sich selbst spielen. So was hat er noch nie erlebt.


»Zähl's«,
sagt Chon. 765500
Dollar. Ein Anfang.


»Wir haben den Lincoln
gefunden«, sagt Hector zu Lado.


Lado
zuckt mit den Schultern. »Wo?«


»Auf einem Parkplatz am
Bahnhof San Juan«, erwidert Hector.


»Ist zugelassen auf einen
Floyd Hendrickson. Er ist dreiundachtzig Jahre alt und hat ihn heute Morgen als
gestohlen gemeldet.«


Sie sprechen mit dem
Fahrer und dem pendejo, der auf dem Beifahrersitz saß.


Lado
und Hector fahren mit den beiden auf eine große Dattelfarm draußen in der Nähe
von Indio und stecken sie in einen Schuppen, in dem Traktoren und so ein
Scheiß stehen. Die beiden sitzen auf dem sandigen Boden, lehnen an der verrosteten
Blechwand und sondern verbalen Dünnschiss ab. Quatschen immer mehr Scheiß von
wegen, die wären zu zweit gewesen, ein Gewehr und zwei Pistolen, echte Profis
...


Lado
weiß längst, dass es Profis waren - sie wussten wann, wo und was und waren
außerdem schlau genug, das GPS rauszuschmeißen.


»Zwei? Seid ihr sicher?«,
fragt Lado.


Sie sind sicher.


Zwei große Kerle.


Lado
findet das interessant.


Mit Masken.


»Was für Masken?«


Yankee-Moderatoren
aus dem Fernsehen. Jay Leno und ... »Letterman«, sagt der Fahrer.


Der andere hat sich die
Automarke und das Nummernschild gemerkt.


»Ist ja ein Wunder«, sagt
Lado, »dass
keinem von euch beiden was passiert ist.«


Großes Glück haben sie
gehabt, das sehen sie auch so. Ja, na ja, das wird nicht so weitergehen.


 


Lado
ist ziemlich sicher, dass die beiden die Wahrheit sagen und nichts damit zu tun
hatten.


Abgesehen davon, dass sie
blöde, faule Feiglinge sind, die's mit sich haben machen lassen.


Diese cabróns
haben Familien unten in
Mexiko, absolute Voraussetzung für alle, die diesseits der Grenze für das BK
arbeiten wollen - man muss Familie haben, auf die das BK zugreifen kann.


Scheiß auf
Arbeitszeugnisse - wenn man gute Leistung und Loyalität erwartet, passt man
auf, dass man Eltern, Brüder und Schwestern, ja sogar Cousins und Cousinen in
der Tasche hat. Männern, die ohne mit der Wimper zu zucken ihr eigenes Leben
riskieren, würde im Traum nicht einfallen, das Leben ihrer Familien aufs Spiel
zu setzen.


Er wirft die Peitsche auf
den Boden.


Zwei große Kerle ...


Nein, wahrscheinlich ist
das nicht. Woher sollten die beiden güeros
das Versteck kennen oder
die Route der Fahrer? Das konnten sie nicht wissen.


Nein, das muss ein
Insider gewesen sein. Vielleicht nicht diese beiden pendejos,
sondern jemand aus dem
inneren Kreis.


»Macht sie los«, befiehlt
er ruppig.


Designer Café
am Ritz-Carlton Drive.


Und am Pacific Coast Highway, Küstenseite.


Chon
bezeichnet den Laden als Yummy Mummy Heaven.


Hat sich früher immer an
einen der Tische draußen gepflanzt, Cappuccinos geschlürft und die Parade der
reichen jungen Mütter mit ihren Drei-Rad-Sportbuggies vorbeijoggen sehen.
Knackige Körper in T-Shirts (oder Designer-Kapuzenpullis, wenn's kalt ist) und
Trainingshosen.


»Das ist die
Frühschicht«, erklärte er Ben.


Die Spätschicht bezieht
dann noch den exklusiven Kinderhort weiter oben an der Straße mit ein.


Die etwas älteren YMs
liefern ihre Gören ab, kommen auf einen Latte hierher und genehmigen sich nach
dem Kaffee möglicherweise auch noch Chons Latte.


»Gelangweilt und
gereizt«, behauptete Chon gegenüber Ben. »Perfekt im Bett.«


»Ehebrecher.«


»Ich bin nicht
verheiratet.«


»Was ist bloß aus der
Moral geworden?«, seufzt Ben. »Dasselbe wie aus CDs.«


Sie wurden ersetzt durch
eine neuere, schnellere und einfachere Technologie.


Ben fragt: »Was würde
O von
deinen schmutzigen Eskapaden halten?«


»Machst du Witze?«, fragt
Ben zurück. »Sie guckt sich für mich nach neuen Talenten um.“


»Halt die Klappe.«


Nein, das ist die
Wahrheit. Immer wenn O es schaffte, so früh
aufzustehen, verbrachte sie manche glückliche Stunde damit, Chons Chancen
auszuloten. Die da ist scharf, die da ist spitz, die da ist glücklich zu Hause,
vergiss sie, guck dir den Arsch an, mit der würde ich's auch treiben ...


»Hat sie ...«


»Nein.«


An diesem Morgen denken
sie aber nicht an Os kaum latent zu nennende lesbische Neigungen oder an Yummy
Mummys. Sie denken einfach an O, als ...


Alex und
Jaime reinkommen
-


»Die siamesischen
Bohnenfresser.«


»Bleib locker.«


- sich an den Tresen
stellen und Kaffee zum Mitnehmen bestellen.


Ben und Chon folgen ihnen
raus auf den Parkplatz und setzen sich hinten in Alex' Mercedes. »Was
gibt's?«, fragt Ben.


Alex dreht sich um und
sieht Ben an. »Einer unserer Wagen wurde gestern Nacht überfallen.«


Ben bleibt eiskalt. Als
Sohn zweier unendlich neugieriger Psychiater weiß er, wie man ein Verhör
aussitzt.


»Und?«


Alex ist in dieser
Hinsicht Amateur.


Was sich auf seinem
Anwaltsgesicht zeigt. »Wäre es möglich, dass ihr etwas darüber wisst?«


Ben stürzt sich auf den
Konjunktiv. »Ja, klar wäre das möglich, wenn ich was damit zu tun hätte. Da das aber nicht der Fall ist,
weiß ich auch nichts.«


Freude an der Sprache.


Alex versucht's bei Chon
mit Anstarren.


Ja, das wird
funktionieren.


Versuch einen Rottweiler
zum Blinzeln zu bringen. »Okay«, sagt Alex endlich.


Chon ist Chon, aber Ben
ist Ben. »Ruf mich in Zukunft bloß nicht noch mal wegen so einem Scheiß, okay?
Wie geht es O?«


»Wem?«


»Wem?« Chon sieht aus,
als wollte er dem Kerl eine runterhauen. Eine Sekunde lang scheint er das
wirklich in Erwägung zu ziehen, aber Ben schaltet sich ein. »Ophelia. Wir
nennen sie O. Die junge Dame, die ihr gekidnappt habt. Wie geht es ihr? Wir
wollen mit ihr sprechen.«


»Möglicherweise kann das
arrangiert werden«, sagt Alex.


Ben fällt das Passivverb
auf.


Der Verantwortung wird
ausgewichen beziehungsweise


Die Autorität wird nicht
besessen.


Interessant.


»Arrangiert das«, sagt
Ben. Er macht die Wagentür auf. »Wenn's sonst nichts mehr gibt ... Chon hat
Ehen zu zerstören, und ich hab Produkte zu produzieren.«


Sie bleiben auf dem
Parkplatz stehen, während der Mercedes losfährt.


»Du bist gut«, sagt Chon.
»Glaubst du, die verdächtigen uns wirklich?«


»Wenn, dann hätten wir
den Kerl mit der Kettensäge gesehen.«


Sie gehen wieder zum
Laden.


»Übrigens«, sagt Chon.
»Ich hab das Gefühl, dass ich Ehen aufpeppe.«


»Ach ja?“


»Allerdings.«


 


Der
Mythos besagt, dass Überfälle im Drogengeschäft das perfekte Verbrechen
darstellen, weil die Opfer den Diebstahl nicht der Polizei melden können.
Ähhhh...


Sie können vielleicht
nicht Anzeige
erstatten, das heißt aber
nicht, dass sie's nicht der Polizei melden. Muss nur die richtige Polizei sein.
Zufällig kennt Alex so einige.


Zum Beispiel Deputy Brian
Berlinger vom Orange County Sheriff's Department, der ein hübsches Holzhaus in
Big Bear hat, wo er gerne die Wochenenden und die Ferien verbringt. Deshalb
sitzt er jetzt am Computer und geht alle Läden in OC durch, die Leno- und
Letterman-Masken führen.


 


Beim
nächsten Überfall entscheidet sich Ben für Filmstars.


»Ich denke, ich werde
schwul«, teilt er Chon mit.


»Wundert mich nicht, aber
wieso jetzt...«


»Ich steh total auf Mottoparties«, sagt Ben und geht das Sortiment
eines Internet-Katalogs durch. »Wenn das mit dem Dope und den Überfällen nichts
wird, dann werde ich Eventmanager.«


»Oder Schwanzlutscher.«


»Das geht immer«, sagt
Ben. Er mustert das Angebot.


»Wärst du lieber Brad
Pitt oder George Clooney?“


»Das ist schon mehr als
schwul. Neben dir sieht schwul wie hetero aus.«


»Such dir einen aus.“


»Clooney.«


Ben klickt auf »Kaufen.«


Chon sitzt an seinem
eigenen Laptop.


Google Earth.


Luftbildaufnahmen vom
nächsten Tatort.


 


Diesmal
werden sie Ausschau halten. Wachsam sein. Kein Scheiß.


Lado hat
die Anweisung gegeben, wenn ihr was am Straßenrand seht, bleibt ihr nicht
stehen, fahrt nicht langsamer, ihr tretet aufs Gas, ese.


Fahrt weiter, egal was.


 


Ben und Chon legen
Krähenfüße quer über die Schotterstraße und schaufeln anschließend eine dünne
Schicht Kies drüber.


Wie alle anderen haben
sie Cops gesehen. (»Bad
boys, bad boys, wachoo gonna do ...«)


Dann gehen sie wieder zu
dem Pick-up, den sie abseits der


Straße auf einem
Avocadofeld in der Nähe von Fallbrook geparkt haben.


»Guacamole?«, fragt Ben.


Ja, okay, nicht witzig.


Lampenfieber macht sich
bemerkbar. Chons Kiefer sieht aus wie mit einem Inbus zugeschraubt, und Bens
Knie klappern wie ein Abbruchhammer auf Horrortrip.


Ja, aber er steht drauf.


Ben hört Autoreifen auf
der Schotterstraße.


»Es geht los«, sagt Chon.


Sie hören die Reifen
platzen, Chon stößt mit dem Pick-up auf die Straße, und sie haben sie. Derselbe
Ablauf (üben, üben, üben) - Chon ist der Fahrer, Ben der Beifahrer.


So läuft das.


 


820000 ist ein scheiß Schnitt für
Clooney und Pitt.


Für Oceans Jungs wäre das
nicht mal Taschengeld, aber für einen Überfall auf einem Avocadoacker ist es
nicht schlecht.


 


»Brad
Pitt und wer?«, fragt Lado. »George Clooney«, sagt der
Fahrer. »Ocean's
Eleven«, sagt
der Beifahrer. »Und Twelve.«


»Halt die Klappe,
verdammt.«


Er hängt sich ans
Telefon, spricht mit Alex. Wie weit ist der Typ mit den Masken?


 


Sie haben den Kreis auf
fünf Läden eingegrenzt, und Berlinger überprüft sie jetzt.


Das ist die Antwort auf
die Frage.


Lado
fährt auf den Parkplatz in
Aliso Beach.


»Was?«, fragt Ben. Hab
ich ...


... mein Dope nicht
rausgerückt, hab ich ...


... euch meine Händler
nicht überlassen, hab ich nicht ...


... mit meinen Kunden
gesprochen ... war ich kein braver Junge?


Lado
sieht Ben in die Augen. »Wo warst du gestern Nacht?« Ben zuckt mit keiner
Wimper.


Lado
auch nicht, ese. Mit seinen schwarzen
Augen hat er schon viele Männer in Grund und Boden gestarrt, hat die Lügen in
ihrem Blick gesehen, auf der Straße, in geschlossenen Räumen, hat sie von
Fleischerhaken hängen sehen. Ganz schön schwer, in diese schwarzen Augen zu
gucken und zu lügen.


Aber
Ben kriegt das hin. »Ich war zu Hause. Wieso?“


»Einer
unserer Wagen wurde gestern Nacht überfallen.« Ben lässt sich nicht beirren.
Hält Lados Blick stand. »Damit haben wir nichts zu tun.“


»Nein?«


»Nein«, sagt Ben.
»Vielleicht solltet ihr eure eigenen Leute mal unter die Lupe nehmen.« Lado schnaubt.


Was heißen soll...


Meine Leute würden sich
hüten.


 


Verdammte
Kacke, das würden sie allerdings.


Vor drei Jahren
versuchten zwei seiner Leute, einen Insiderjob in einem Kokainlabor in
National City zu inszenieren.


Carlos und Felipe hielten
sich für superschlau, glaubten, sie würden damit durchkommen.


Es stellte sich raus,
dass sie sich geirrt hatten.


Lado
fuhr mit ihnen in ein Lagerhaus in
Chula Vista. Ließ Carlos zusehen, wie er Felipe in einen
Leinensack steckte, den Sack zuband und von einem Dachsparren baumeln ließ.


Dann spielte er »Schlag
die Piñata«.


Drosch mit einem Knüppel
so lange auf den Sack ein, bis sich Blut und Knochensplitter wie Münzen und
Süßigkeiten über den Boden ergossen.


Carlos gestand.


 


Ben
wirkt gelangweilt. Gleichgültig.


Er zwingt Gedanken in
seinen Kopf -


Willst
du mir mit Horrorgeschichten Angst machen? Komm mit in den Kongo, du Arschloch.
Oder nach Darfur.


Sieh dir an, was ich mit
eigenen Augen gesehen habe und dann


Erschreck mich mit deinen
Geschichten. Lado will ihn nicht mit Geschichten
erschrecken. Er sagt: »Wenn ich Spuren finde, die zu euch führen, ist die putaña
tot.«


Ben weiß, dass
Lado beim
geringsten Anzeichen von Angst in seinen Augen Bescheid wissen würde. Deshalb
sieht er ihn direkt an und denkt Fick dich.


 


Chon folgt
Lado nach
dem Treffen.


Der Mann fährt zu einem
Wohngebäude unten in Dana Point Harbor, geht rein und bleibt ungefähr eine
Stunde dort.


Chon überlegt, ob er ihm
hinterher soll.


Tu's hier an Ort und
Stelle.


Aber er weiß, dass das
nicht geht.


Lado
kommt mit einer Frau raus. Hübsches Mädchen, vielleicht dreißig, vielleicht
aber auch noch nicht ganz.
Lado steigt in seinen Wagen, die Braut in ihren.


Chon merkt sich ihr
Nummernschild, dann bleibt er an Lado dran.


Verfolgt ihn bis zu einer
Gärtnerei in SJC. Lado geht hinten ins Büro.


Wenn er Leuten also
gerade nicht die Köpfe stutzt, denkt Chon, stutzt er Hecken.


 


»Besser,
wir unternehmen was«, sagt Ben. Um den Verdacht ein bisschen abzulenken. »Was
zum Beispiel?«


»Naja«, sagt Ben. »Wir
berauben uns selbst.“


»Könnte man so sagen.«
Die haben uns alles genommen, was sie klauen konnten.


(Tschuldigung, Mr.
Dylan).


»Dann müssen wir uns ausrauben, um zu beweisen,
dass sie damit nicht durchkommen.« (Tschuldigung, Mr. Sahl).


 


Gary ist der Gärtner hier
in diesem Haus im Osten von Mission Viejo in der Nähe der Hügel, ein
netter bebrillter Biofreak, etwas über zwanzig, der festgestellt hat, dass man
mit viel weniger Stress viel mehr Geld verdienen kann, wenn man für Ben
Designer-Dope herstellt, als wenn man einem Haufen Anfänger, die eigentlich gar
nichts drüber wissen wollen, die Grundlagen der Botanik verklickert.


»Steht alles bereit?«,
fragt Chon Gary.


»Das tut es«, bestätigt
Gary mit gerunzelter Stirn. Gary tritt die vorzüglichen Früchte seiner liebevollen
Arbeit nur ungern an das BK ab, das er für einen Verein ungehobelter Barbaren
hält, die nicht in der Lage sind, die feinen Nuancen seiner einzigartigen
Mischung zu würdigen.


»Nimm dir den Abend
frei«, sagt Chon. »Wir kümmern uns drum.«


»Wirklich?«, fragt Gary
dankbar.


»Klar, geh schon, du
Armleuchter«, sagt Ben. »Verschwinde.«


Gary verschwindet.


Eine
Stunde später kommt der Abholtrupp vom BK. Schnelle Transaktion. Cash gegen
Dope.


Sie warten ein paar
Minuten, nachdem die Jungs wieder gegangen sind, dann sagt Ben: »Hände hoch.«


Dann:
»Ja, Mann ... das ist ein Überfall.“


»Lass
den Scheiß.«


Aber Ben hat einen Lauf.
»Runter auf den Boden. Wenn ihr keine Fehler macht, passiert niemandem was.
Versucht bloß nicht, den Helden zu spielen, dann dürfen alle wieder nach Hause
zu Frau und Kindern.«


Chon sagt: »Das reicht.«


Ben hängt sich ans
Telefon, ruft Alex an und sagt, er hat ein Problem.


 


»Du bescheißt mich, und
dann bescheißt du mich gleich noch mal?«, beschwert sich Ben. »Gott, Alex,
Habgier ist ja gut und schön, aber meinen Preis drücken und dann das bisschen
Geld klauen, das ihr noch zu zahlen bereit seid, das läuft auf einen
hundertprozentigen Preisnachlass raus, und das ist echt ein bisschen happig.«


Sie sitzen einander
gegenüber an einem Picknicktisch draußen vor Papa's
Tacos in
South Laguna. Wenn man ein richtig gutes Fischtaco essen will,
geht man zu Papa's. Wenn nicht, geht man woanders hin. »Wovon redest du?«,
fragt Alex.


»Verdammte fünf Minuten
nachdem ihr das Zeug habt abholen lassen«, zischt Ben, »kommen ein paar Kerle
rein und kassieren die Kohle.«


»Das ist nicht dein
Ernst.«


»Seh ich aus, als würde
ich Witze reißen?«


Alex gibt den Anwalt.
»Hey, nach Abschluss des Transfers liegt das nicht mehr in unserem
Zuständigkeitsbereich.«


»Es sei denn, es war
jemand aus dem inneren Kreis.«


Was ja im Grunde den
Tatsachen entspricht.


»Wie kommst du darauf,
dass es einer aus dem inneren Kreis war?«, fragt Alex und wird ein bisschen
blass.


»Wer kann sonst davon
gewusst haben?«


»Eure Leute.«


Ben sagt: »Ich bin seit
acht Jahren im Geschäft, und meine Leute haben mich noch nie beschissen.“


»Wie haben die Kerle
ausgesehen?«


»Na ja, bescheuert waren
sie nicht«, sagt Ben, »hatten Masken auf.«


»Was für Masken?«


»Madonna und Lady Gaga.«


»Jetzt ist keine Zeit für
blöde Witze.«


»Seh ich genauso«, sagt
Ben. »Viel haben sie nicht gesagt, aber das bisschen klang in meinen Ohren nach
südlich der Grenze.«


Alex denkt eine Sekunde
lang darüber nach, will aber von seinem Standpunkt nicht abrücken. Er sagt:
»Vielleicht müsst ihr eure Sicherheitsvorkehrungen verstärken.«


»Und vielleicht«, sagt
Ben, wickelt seinen Taco ein und steht auf, »müsst ihr
eure auch mal überprüfen. Sag mir Bescheid. Besser, so was kommt nicht noch
mal vor.«


Alex beschließt, in die
Offensive zu gehen. »Habt ihr schon das Lösegeld?«


»Wir arbeiten dran«,
faucht Ben.


 


»Der lässt nicht locker«,
sagt Alex zu Lado.


In der Vorratskammer
einer von Machados Taco-Buden in SJC. Alex gefällt das nicht - hier riecht es
nach rohem Huhn, und rohes Huhn steckt voller gefährlicher Bakterien. Er passt
auf, dass er mit dem Jackett nicht den Tresen berührt.


Lado
sieht, wie unwohl er sich fühlt, und das gefällt ihm.


Der pendejo
wird sich schon noch dran
erinnern, wo er herkommt.


»Also was?«, fragt Lado.


»Er macht uns dafür
verantwortlich.«


»Na und?«


»Der lässt nicht locker.“


»Das hast du bereits
gesagt.«


Ein Junge kommt rein und
sucht eine Dose gehackte Tomaten. Lado sieht ihn an, als wäre er
nicht ganz bei Trost, und der verängstigte Junge verdrückt sich.


»Du hast die Typen
geschickt«, sagt Alex. »Kann es sein, dass einer oder zwei von denen auf eigene
Rechnung Geschäfte machen?«


»Ich werde das
überprüfen.«


»Weil das allmählich zum
Prob...«


»Ich hab gesagt, ich
werd's überprüfen.«


Lado
hat stinkend schlechte Laune - hatte er schon heute Morgen, als er aufgewacht
ist, hat er jetzt und wahrscheinlich auch noch, wenn er nachher ins Bett geht. Er war
noch nicht richtig wach, als Delores anfing, ihm zuzusetzen - die Regenrinne
muss sauber gemacht werden, der Junior hat eine fünf in Mathe -, die quasselt
nur, um sich selbst reden zu hören.


Er will sie anschreien -
ich hab echte Probleme. Schon wieder ein Überfall ...


Dann sind drei cabróns
heute Morgen nicht zur
Arbeit erschienen, und er musste runter ins Einkaufszentrum und drei Mexikaner
vom Parkplatz anheuern. Und jetzt diese nervige Kacke? Die güeros
maulen rum von wegen sie
seien überfallen worden. Willkommen im Club.


»Ich werd's überprüfen«,
sagt er noch mal. Er verlässt die Vorratskammer, holt sich einen
Burrito und
einen Saft zum Mitnehmen und steigt in den Wagen. Es ist schon 12.30 Uhr, und Gloria hat nur eine
Stunde Mittagspause. Sie ist Friseurin in einem Laden unten in Dana Point
Harbor, aber zum Glück liegt ihre Wohnung praktisch gleich auf der anderen
Straßenseite.


Er hat einen Schlüssel,
und als er hereinkommt, wartet sie schon im Bett auf ihn. Sie trägt nur den
dunkelbraunen BH und das Höschen, die Kombination, in der er sie so gerne
sieht, er hat sie ihr gekauft, weil ihre festen Titten und ihr Knackarsch darin
so schön zur Geltung kommen.


»Du bist spät dran,
Baby«, sagt sie.


»Umdrehen.«


Sie dreht sich um, stützt
sich auf Ellbogen und Knie.


Lado
zieht sich aus, dann kniet er sich hinter sie aufs Bett und zerrt ihr das
Höschen bis zu den Knöcheln runter. Er ist stolz, dass er steif wird, ohne dass
sie ihn oder er sich selbst vorher angefasst hat - nicht schlecht für einen
Mann seines Alters.


Er fährt ihr mit den
Fingern über den Rücken und spürt sie zittern. Ihre Haut fühlt sich an wie
Butter. Dann spreizt er sie. Stößt in sie hinein, bis sie vor Lust wimmert, und
er spürt seine Eier anschwellen, dann zieht er ihn raus und wirft sie herum.


Sie nimmt ihn in den Mund
und macht es ihm anschließend mit der Hand, bis er kommt.


Lado
weigert sich, ein Kondom zu benutzen, und noch mehr Babies will er nicht.


Als Gloria aus dem
Badezimmer kommt, legt sie sich neben ihn, fährt ihm mit der Hand durchs Haar
und sagt: »Die werden zottelig. Du solltest mal bei uns vorbeikommen.«


»Mach ich.«


Sie steht auf und zieht
sich an. »Ich hab eine Kundin um zwei.«


»Vergiss sie«, sagt er.


»Ich muss arbeiten.«


»Ich bezahl dich.«


»Das ist eine
Stammkundin.«


Die schwarze Bluse spannt
ein bisschen über ihren Titten. Er ist sicher, dass sie von den männlichen
Kunden einiges an Trinkgeld bekommt. Eigentlich müsste ihn das eifersüchtig
machen, aber stattdessen macht es ihn an, und das weiß sie. Manchmal erzählt
sie ihm, dass sie sieht, wie ihre Kunden einen Ständer kriegen und ihre
Oberschenkel an ihr reiben.


»Ich wette, die Frauen
von denen erleben abends ihr blaues Wunder«, sagt er.


Sie sagt: »Das wette ich
auch.«


Jetzt küsst sie ihn zum
Abschied und verlässt die Wohnung. Er zieht seine Hose an, geht in die Küche
und nimmt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er setzt sich und guckt irgendeine
dämliche Talkshow im Fernsehen.


Schön, ein paar Minuten
zu entspannen.


Dann klingelt sein Handy,
und es ist Delores.


 


Gloria kommt in den Laden
und zieht den schwarzen Kittel über.


Teri holt sich eine Tasse
Kaffee und grinst sie dreckig an. »Warum mach ich das«, fragt Gloria, »obwohl
ich mich danach einfach nur schmutzig und gedemütigt fühle?«


»Du hast deine Frage
gerade selbst beantwortet«, sagt Teri.


 


Lado
sitzt auf der Tribüne hinter der Home Plate und beobachtet Miguel, der in
Stellung geht. Seine Füße sind zu dicht beieinander, und Lado nimmt sich vor, ihm
das zu sagen, wenn sie nach Hause kommen.


»Du hast die Ware von den
Neuen geholt«, sagt er zu Hector.


Hector
nickt.


Miguel geht ganz in den
Wurf hinein, und ihm gelingt ein hübscher angeschnittener Ball, flach und schön
weit innen, der als Strike gewertet wird.


»Hast du sonst noch was
gemacht, Hector?«


Hector
guckt verdattert. »Was meinst du?«


Miguel geht in Stellung,
und Lado weiß, dass er diesmal einen Fastball werfen wird.
Junior wirkt draußen auf dem Left Field fast verschlafen. Er weiß, dass der
Ball nicht in seine Richtung fliegen wird. Er hat recht, denkt
Lado, aber
er sollte trotzdem besser aufpassen.


»Du kassierst doch nicht
doppelt, oder?«


»Nein!«


Es ist ein Fastball,
direkt in die Mitte, aber der Junge ist mit seinem Schwung zu spät dran. Hector
ist ein guter Mann, schon wie lange? - sechs Jahre ist er jetzt bei ihnen. Nie
ein Problem, nie Ärger.


»Ich will nicht, dass
jemand glaubt«, sagt Lado, »er könne diese gueros übers Ohr hauen, nur weil sie
neu und ein bisschen soft sind. Die Leute sollen wissen, dass die unter meinem
Schutz stehen.«


»Verstanden, Lado.«


Da kannst du deinen
braunen mexikanischen Arsch drauf wetten. Wenn du unter
Lados
Schirm stehst, macht dich kein Regen nass.


»Gut«, sagt
Lado. »Die
nächste Transaktion muss glatt über die Bühne gehen.“


»Das wird sie.«


Miguel verschenkt den
nächsten Wurf, was Lado kommen sah. Miguel ist ein
schlauer Junge, liegt mit zwei Punkten vorn, macht keinen Sinn, den Arm zu
überanstrengen, wirf dem Jungen einen schlechten Ball zu und guck, ob er danach
schlägt. Clever.


»Wie geht's deinem
Bruder?«, fragt Lado. »Antonio? Verkauft er noch
Autos?«


Er kann hören, wie
Hectors Herz stehen bleibt.


»Ja, dem geht's gut,
Lado. Er
wird sich freuen, dass du dich nach ihm erkundigt hast.«


»Und seine Familie? Zwei
Töchter, stimmt's?«


»Ja. Alles gut, dio gracio.«


Miguel baut sich frontal
zur Home Plate auf. Die Fußstellung ist immer noch zu eng, aber er hat einen
langen Peitschenarm, deshalb kommt er damit durch. Ein angeschnittener Ball,
der runterplumpst wie von einem Tisch, und der Batter schlägt danach und
verfehlt.


Zwei draußen.


Und Hector weiß jetzt, wenn
er Scheiße baut, ist er ein toter Mann, aber zuerst müssen sein Bruder, seine
Schwägerin und seine Nichten in Tijuana dran glauben.


»Delores! Hallo!«


Lado
dreht sich um, sieht Delores, die zwischen den Bänken durchbalanciert, die
anderen Mütter begrüßt. Sie setzt sich neben ihn.


»Na bitte, ich bin pünktlich und du bist zu spät«, sagt
Lado.


»Ich musste auf die Leute
warten, die sich ums Dach kümmern«, sagt sie. »Die kamen natürlich zu spät.«


»Ich hab dir gesagt, ich
kümmer mich drum.«


»Ja, aber wann?«, fragt
sie. »Soll ein nasser Winter werden. War Junior schon mit Batten dran?«


»Wahrscheinlich im
nächsten Inning.«


Miguel wirft einen
flachen Ball, kompletter Müll, aber der Batter beißt an und fabriziert einen
Pop-up. Lado reißt es vom Sitz, und er
klatscht, während Miguel zur Spielerbank trottet, den Handschuh lässig unter
dem Arm.


»Lass uns nach dem Spiel
mit den Jungs Pizza essen gehen«, sagt Lado.


»Ist mir recht«, sagt
Delores.


Sie kann die Haare
schnippelnde Nutte an ihm riechen. Er könnte wenigstens hinterher duschen.


Sie
kann ihn riechen. Seinen Schweiß, seinen Atem Er kommt auf sie zu. O dreht den Kopf weg, aber


Er
steht direkt über ihr, atmet ihr ins Gesicht, starrt Sie an mit diesen Kalten
schwarzen Augen.


Sie
weint


Sie
erstickt an ihrer Panik


Sie
kann es nicht abschalten.


Ja,
Mädchen, aber du musst, sagt sich O.


Sie zwingt sich, tief
Luft zu holen. Wird Zeit, dass du aufhörst, dich wie ein kleines Mädchen
aufzuführen. Wird Zeit, das Cowgirl auszupacken, mal zu zeigen, was Eierstöcke
sind. Sie steht vom Bett auf, geht zur Tür und hämmert dagegen.


»Hey!«,
brüllt sie. »Ich will einen Internetanschluss!«


 


Ja, sie will ins
verfickte Internet.


Sie will Internet, einen
Computer, mit dem sie reinkommt, und sie hofft wie blöde, dass es, wo auch
immer sie sich befinden, Wi-Fi gibt und nicht bloß DSL oder, Gott steh ihr
bei, am Ende sogar was zum Einwählen. Sie will das alles und außerdem einen
Fernseher, Satellitenfernsehen - wenn ich noch eine Folge Bachelorette - Die Traumfrau verpasse, finde ich nie wieder
rein -, einen iPod und Zugang zu ihrem iTunes-Konto, und wäre es wohl möglich,
öfter mal einen Salat
zu bekommen, denn wenn
sie sich weiterhin mit so viel Weißmehl vollstopft, wird man sie mit einem
Gabelstapler hier rausschaffen und in eine Diätklinik in La Costa einliefern
müssen, was Paku natürlich sehr glücklich machen würde, apropos ihre Mutter ...


»Lasst mich lieber das
Internet benutzen«, sagt sie durch die Tür, »wenn Mom nämlich nicht alle
siebenundzwanzig Minuten von mir hört, ruft sie das FBI, und ich glaube, bin
aber nicht ganz sicher, dass einer meiner Stiefväter - vielleicht war's Nummer
vier? - egal, spielt keine Rolle, beim FBI war« - genaugenommen war's die FDIC,
ein Einlagensicherungsfonds, aber wen interessiert das schon - »sie kennt also
ein paar Leute und, ach ja, ich möchte Kontakt zu meinen Freunden aufnehmen und
ihnen sagen, dass es mir gutgeht, oder jedenfalls so was in der Richtung, und
würdet ihr euch einen Zacken aus der Krone brechen, wenn ihr mir einen Martini
serviert?«


Esteban
kommt rein.


Er
hat nicht den blassesten Schimmer, was er sagen soll. Sie blafft ihn an: »Okay,
wie heißt du?“


»
Esteban.«


»Schön«,
sagt O. »Okay, Esteban, ich will ...« Sie wiederholt
ihre Forderungen. Esteban erklärt sich bereit, zu fragen.


Der Antrag macht die
Runde bis ganz nach oben.


Von den Jungs angefangen,
die sich um das Haus kümmern, in dem das Mädchen versteckt wird, bis zu Alex,
Lado und
Elena.


Die ihr das mit Paku
abkauft.


Das Letzte, was sie
möchte, ist eine dramatische »Suche nach dem vermissten Mädchen« im
amerikanischen Fernsehen, deshalb sagt sie ja, gebt ihr einen Computer mit
eingeschränktem Internetzugang. Seht euch an, was sie ihrer Mutter schreibt -
gebt acht, dass sie keine versteckten Hinweise darauf unterbringt, wo sie sich
in Wirklichkeit befindet -, und lasst sie ihren Freunden schreiben, sind ja
immerhin unsere Geschäftspartner.


Ich habe bereits eine
rebellische verwöhnte Tochter, denkt Elena.


Brauch ich noch eine?


 


O
schreibt an Paku:


Liebe Mommy,


Hallo aus Paris, oder sollte
ich sagen: Bonjour de Paris? Hier ist es sehr schön mit dem Eiffelturm und so.
Die pain au chocolats sind der Hammer, aber mach dir keine Sorgen, ich esse
nicht zu viel. Die französischen Frauen sind alle sehr dünn, die blöden
Schlampen. Bis bald, deine Tochter, Ophelia


Die
Leute vom BK sind keine Idioten - sie leiten die E-Mail über einen ihrer Server
in Frankreich um, damit es keine Ungereimtheiten gibt.


Dann
schreibt O an Chon und Ben:


 


Hallo
Jungs,


holt
mich verdammte Köterkacke hier raus. Hab euch lieb O


 


»Das
können auch die Tacos geschrieben haben«, sagt Chon.
»Nein, das war sie selbst.“


»Woher
weißt du das?“


»>Köterkacke<?«


Sie
schreiben zurück: »Wir holen dich raus.« Dann überlegen sie, wie sie das
hinkriegen.


 


Das
Problem ist


Das
BK hat die Verstecke verlagert. Fun and games, fun and games, aber Es war die
richtige Entscheidung.


Vorsicht
ist besser als Nachsicht. Lado und Elena haben die Köpfe zusammengesteckt
und durchgegriffen - neue Häuser und neue Routen sollten das
Geldtransporterproblem eine Zeit lang lösen, jedenfalls so lange, bis die
undichte Stelle hoffentlich gefunden ist.


Ben und Chon sitzen also
auf dem Trockenen. Sie haben die Verstecke aus Dennis' Akten überprüft, und
alle sind geräumt. Die Bewohner sind ausgezogen und die Häuser leer.


Heute hier, morgen dort,
oder


Wie Chon sagen würde


Bin voll drauf, morgen
fort.


Und man kann zwar den
Verdacht von sich ablenken, indem man sich selbst ausraubt, schafft auf diese
Art aber keine Kohle ran. Jedenfalls nicht mit unversicherbaren Gütern wie Dope
und Drogengeld. (»Hallo, Versicherung? Wie hoch sind die Prämien bei einer
Tonne Sweet Dreams und ... Hallo, Versicherung?«)


Und so oder so ist es
besser, man wechselt sich ab. Das ist der unablässige Kreislauf eines
Guerillakriegs, das weiß Chon. Man handelt, der Feind stellt sich drauf ein.
Man stellt sich seinerseits drauf ein, und der Feind reagiert, indem er sich
drauf einstellt. Und so weiter und so fort.


»Wir könnten sie
ausnehmen, wenn sie kommen, um das Dope abzuholen«, sagt Ben, weil er sich
jetzt in so was wie Butch Cassidy verwandelt hat. »Aber das Geld kriegen wir ja
sowieso, also wozu soll das gut sein?«


»Zu gar nichts.«


Aber wenn sie ihnen das
Dope abnehmen würden, das gerade bezahlt wurde ...


Weil Dope so gut ist wie
Geld. Angesichts der aktuellen Wirtschaftslage eigentlich sogar besser. Dope
kann gegenüber dem Euro nicht abfallen.


Das ist also die Version
des neuen Plans, den sie sich haben einfallen lassen: dem BK das Dope verkaufen
und es ihnen kurz danach wieder abnehmen.


Denn wenn es den Laden
einmal verlassen hat ...


 


Reagan
und Ford.


Ein Raubüberfall der
Republikaner.


Ben lehnt kategorisch ab,
die Reagan-Maske zu tragen (als halbseidener Buddhist kann Ben volle Kanne
stinkig werden), deshalb nimmt Chon sie. Ben zieht Ford über, und prompt stößt
er sich beim Einsteigen in den Wagen den Kopf.


»Ich bin
Method-Hijacker«, erklärt Ben.


Chon gefällt sein
Leichtsinn nicht.


»Diesmal kann's haarig
werden«, warnt er.


»It's all fun and games until someone loses an eye«, pflichtet
Ben ihm bei.


 


Sie
sitzen in einem gestohlenen Volvo-Kombi, eine halbe Meile von dem Gewächshaus
in Ortega Country entfernt. Ja, einem Volvo-Kombi.


»Ein Volvo?«, fragte Ben,
als Chon mit dem Wagen ankam. »Im Ernst?“


»Das sind Panzer.«


Fahren sich scheiße,
eignen sich aber hervorragend zum Unfälle bauen.


Sie sitzen also im Volvo
und sehen den BK-Transporter reinfahren, dann warten sie, bis die Transaktion
über die Bühne gegangen und der Transporter wieder rausgekommen ist. Es gibt
nur eine Straße, deshalb wissen sie, dass der Transporter über denselben Weg
zurückkommen wird, mit einer Lieferung feinsten Ultras beladen.


»Bist du angeschnallt?«,
fragt Chon, als sie den Transporter kommen hören.


»Klappen Sie die Tische
hoch und bringen Sie ihren Sitz in die aufrechte Position.«


»Mit Karacho.«


Sie treffen den
Transporter in schrägem Winkel vorne rechts. Chon ist schon rausgesprungen,
bevor der Wagen überhaupt zum Stehen kommt. Er zeigt dem überrumpelten Fahrer
sein Gewehr und zerrt ihn vom Sitz. Ben überwältigt den Beifahrer. Der Fahrer
hängt halb unter dem Lenkrad und dann ...


Scheiße spult sich nicht
in Zeitlupe ab, so wie im Film.


Sie passiert verdammt schnell.


Zum Kotzen schnell:


Chon springt auf den
Fahrersitz als ...


Sich ein Schuss löst.


So laut


Der Rest ist Stille.


Nein, nicht Stille, Ben hat so ein komisches
Geräusch in den Ohren, wie Wasserrauschen ...


Chon wirbelt herum, kippt
seitlich weg und Ben ... ... schreit, dann


Fängt er an, hinten in
den Transporter reinzuschießen ...


... die Schiebetür geht
auf, und ein Typ torkelt raus, übersät mit Einschusslöchern


Chon richtet sich auf und
feuert drauflos ...


... und der Fahrer federt
direkt neben ihm auf den Sitz zurück wie ein Crash-Test-Dummy.


Chon stößt den Leichnam
raus, klemmt sich hinters Steuer.


Ben springt rein, und sie
rasen die Straße runter.


 


Ben flippt aus.


»Ruhig«, sagt Chon. »Reg
dich ab.«


»Ich hab jemanden
umgebracht!«


»Gott sei dank hast du
das«, sagt Chon.


Der erste Schuss ging
knapp daneben. Der zweite hätte Ben getötet, wenn er nicht geschossen hätte.
Chon sieht zu Ben rüber, Tränen strömen ihm über die Wangen, sein Gesicht ist
schmerzverzerrt.


Alles kommt wieder hoch.


Sein erstes Mal.


Als er seine Unschuld
verlor.


Damals hatte er keine
Zeit für Schuldgefühle gehabt.


Überall Al Qaida. Heckenschützen rundum. Seine Kumpels fielen wie
die Fliegen im zischenden Kugelhagel. Chon lag flach auf dem Boden, zwang sich
hochzusehen, ein Ziel zu finden, zu feuern ...


Hast du einen umgelegt,
Kleiner? Mach noch einen kalt.


Jetzt sagt er zu Ben:
»Beruhig dich.«


»Ich kann nicht.«


»Was hast du denn
gedacht, wie das läuft, Ben?« Und weißt du nicht, dass es noch schlimmer wird?


 


Konzentrier dich,
konzentrier dich, verlangt Ben von sich selbst.


Konzentrier dich darauf,
O zu
retten.


Jetzt, wo zwei von ihren
Leuten dran glauben mussten, wird sich das BK verpflichtet fühlen, etwas zu
unternehmen, und vielleicht lassen sie's an
O aus,
wenn sie uns verdächtigen, in den Überfall verwickelt zu sein.


Wir müssen ihnen jemanden
liefern.


Schöne Scheiße, der Wert
des Dopes liegt im mittleren sechsstelligen Bereich, aber sie müssen es
loswerden. Es jemandem mitsamt der Schuld in die Schuhe schieben.


Das ist hässlich,
verwerflich und ...


Sie fahren mit dem
Transporter nach Dana Point.


DP ist eine funky old
Surferstadt, die einiges von ihrem Funk behalten hat. Früher war sie unter
Surfern als »Killer Dana« bekannt, wegen einer Riesenwelle, die sich direkt an
der Spitze von Dana Point brach. Dann wurden aber der Hafen und der Jachthafen
gebaut, und die Welle war im Arsch. Von Killer Dana blieb nicht mehr übrig als
ein gleichnamiger Surfladen, der die Legende aufrechterhält.


In Dana Point gibt es
außerdem ein kleines, aber feines Barrio mit einem kleinen, aber gar nicht
feinen Bandenproblem. Ben schwebt vor, aus dem kleinen Problem ein großes zu
machen. Chon fährt ins Barrio rein, findet eine hübsche kleine Sackgasse und
lässt den Wagen stehen.


Ben und er verdrücken
sich.


 


Unterwegs nimmt sich Ben
in ein stilles sokratisches Kreuzverhör.


Du hast einem Menschen
das Leben genommen. Ja, aber es war Notwehr.


Nicht direkt, du hast ihn
ausgeraubt, er war derjenige, der sich verteidigt hat.


Aber genau genommen hat
er mich zuerst ausgeraubt.


Zweimal Unrecht ergibt
also Recht?


Natürlich nicht, aber als
er die Waffe gezogen hat, blieb mir keine andere Wahl.


Natürlich hat er gezogen.
Wäre es moralisch betrachtet nicht richtig gewesen, ihm zu erlauben, dich zu
töten, anstatt selbst einen Mord zu begehen?


Ich denke, ich habe
einfach nur reagiert.


Genau. Du hast nicht
nachgedacht.


Da war keine Zeit zum
Nachdenken. Nur zum Reagieren.


Aber du hast dich selbst
in diese Situation gebracht. Du hast jemanden überfallen, du warst bewaffnet.
Das war deine Entscheidung.


Er hätte mich getötet.


Jetzt wiederholst du
dich.


Er hätte meine Freunde
getötet.


Also wolltest du sie
retten, nicht dich selbst?


Ich hab, verdammt noch
mal, keine Ahnung, was ich wollte, okay?! Ich erkenne mich selbst nicht mehr.
Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.


And
it's all fun and games until someone loses an I.


 


Als der Dope-Transporter
nicht eintraf, fuhren Hector und seine Jungs die Route ab und fanden die beiden
Leichen auf der Straße.


Die Waffen noch in oder
direkt neben ihren Händen.


Lado
ließ sie sorgfältig in Leinentücher wickeln und respektvoll hinten auf den
Wagen laden.


»Beerdigt sie wie
Männer«, befahl er. »Sie sind bei der Ausübung ihrer Pflicht gestorben. Schickt
ihren Familien Geld.«


Dann zog er los, um die
Mörder zu suchen.


 


Zwei
Möchtegern-Gangbanger aus Dana Point entdecken den Transporter und brauchen
ungefähr fünfzehn Sekunden, um ihn kalt zu starten.


Fahren damit runter nach
Doheny Beach, sehen sich hintendrin um und können ihr Glück kaum fassen.


So viel Gras.


Mit großen Augen guckt
Sal Jumpy an und fragt: »Was meinst du, wie viel das wert ist?“


»Viel.«


Mucho
dinero.


Sie
können nicht anders, als ein bisschen was zu probieren, nur ein bisschen. Sie
schälen die Folie von einem der Klötze ... »Ist das Blut, hermano?“


»Mierdita,
sind das Haare?« ... und
kiffen sich eins. Völlig abgefahren, cabrón.


Nach
einem Zug sind sie high, aber alle beide nehmen sie noch drei. In weniger als
fünf Minuten sind sie platt wie Pfannkuchen.


»Wir sind reich«, sagt
Jumpy.


»Wo können wir das
verticken?«, fragt Sal.


»Den Shit?«, fragt Jumpy.
»Überall.«


Ein paar Minuten lang
klinken sie sich selig aus, dann schießt Sal los. »Denk mal eine Sekunde
nach«, sagt er, auch wenn das sehr schwierig ist. »Das könnte unser Ticket
sein.«


Sie versuchen schon eine
ganze Weile ins Geschäft zu kommen. Das könnte der Stempel sein, der ihnen
freien Zugang zum Club ermöglicht.


Bis in den VIP-Room.


 


Ben und Chon fahren
zurück nach Hause, weil es verdächtig wäre, wenn sie's nicht täten.


»Wenn wir jetzt nicht
hinfahren«, überlegt Ben, »können wir nie wieder hin. Dann wissen sie, dass
wir's waren.«


Also fahren sie nach
Table Rock, bereiten sich aber auf die bevorstehende Invasion vor. Flinten,
Pistolen, Gewehre, Maschinengewehre - Chons komplettes Arsenal liegt bereit.
Aber nicht mal die Mexikaner würden am helllichten Tag in Laguna Beach in ein Strandhaus
platzen und eine Schießerei anfangen.


Wenn sie uns drankriegen
wollen, das weiß Chon, dann warten sie.


Mindestens bis es Nacht
wird.


Wahrscheinlicher aber
werden sie mehr Geduld aufbringen. Die Profis mit dem langen Atem schicken,
die sie wegpflücken, sobald sich eine gute Gelegenheit bietet.


Was sicherlich früher
oder später der Fall sein wird. Ganz bestimmt.


Aber es kommt keine
Invasion, es kommt eine SMS.


Ben wird zu einem Treffen
beordert. Komm allein.


»Die wollen dich
einkassieren«, sagt Chon.


»Oder auf dem Hin- oder
Rückweg erschießen«, sagt Ben.


»Das bezweifle ich«, sagt
Chon. »Die werden dich vorher foltern. Wahrscheinlich sogar mitschneiden, um
anderen damit eine Lektion zu erteilen.«


»Danke.«


Aber er geht trotzdem
hin.


 


Er
dreht den Spieß um. Geht in die Offensive.


Er trifft
Lado und
Alex an einem öffentlichen Ort, der Strandpromenade in Town Beach, erfährt von
dem blutigen Überfall und dass sie ihm unterstellen, die Finger im Spiel gehabt
zu haben, und geht hoch.


»Unternehmt lieber was
dagegen«, sagt Ben zu Lado. »Seit Jahren bin ich im
Geschäft, und bei mir hat nie jemand auch nur einen Kratzer abbekommen. Kaum
lass ich mich mit euch ein, werde ich überfallen, und jetzt erzählt ihr mir,
zwei von euren Leuten sind sogar tot?!«


»Reg dich ...«


»Reg du dich ab«, sagt Ben und versetzt
Alex einen leichten Schubs gegen die Brust. »Ich dachte, ihr seid das scheiß Baja-Kartell.
Ich dachte, ihr bietet uns Schutz. Naja, Mädchen von der Straße weg entführen,
das könnt ihr, aber wenn's um ...«


»Jetzt reicht's.« Kam von
Lado.


Ben hält die Klappe,
schüttelt aber den Kopf und geht weiter vor ihm her.


Schöner Tag in Town Beach.
Im Wasser sind Leute.


Schlanke, große Frauen
beim Volleyball. Die Muskeln auf ihren nackten Bäuchen sind so straff gespannt
wie Trommeln.


Die Jungs sind draußen
auf dem Basketball-Court. Schwule Männer mittleren Alters gucken von den
Bänken aus zu.


Auf all das scheint die
Sonne.


Ein neuer Tag im
Paradies.


Alex holt ihn ein. »Du
behauptest, du hast nichts damit zu tun.«


»Ich behaupte«, behauptet
Ben, »dass ich mit euch nichts mehr zu tun habe, wenn das so weitergeht.
Mir scheißegal, ob wir einen Deal haben, ich werde meine Leute nicht in Gefahr
bringen. Ihr wollt meine Ware, dann garantiert uns gefälligst Sicherheit, sonst
mache ich den Laden dicht. Kannst gleich die Königin anrufen und ihr das
ausrichten. Oder noch besser, lass mich mit ihr sprechen, dann sag ich's ihr
persönlich.«


»Ich glaube nicht, dass
du das willst, Ben«, sagt Alex. »Denk dran ...«


»Oh ja, ich denk dran«,
sagt Ben und guckt Lado eindringlich an. »Und was
eure beschissenen Unterstellungen angeht, eure dämlichen Vorwürfe, von wegen wir
hätten die Finger mit drin, fickt euch und den Ziegenbock, auf dem ihr angeritten
seid, gleich mit. Ich lass mir die Scheiße nicht länger bieten.«


»Wir bestimmen, was du
dir bieten lässt«, sagt Lado.


»Sorgt dafür, dass ihr
eure Probleme in den Griff bekommt, okay?«, sagt Ben. »Macht euch um mich keine
Sorgen. Ich kümmer mich ums Geschäft.«


Er geht weg.


Überquert den Pacific
Coast Highway und lässt sie stehen.


Sal
findet Jesus.


Ja, okay, billiger Witz, aber
was will man machen, so heißt er nun mal.


Sie finden Jesus, wo sie
ihn immer finden, auf dem Parkplatz hinter dem Getränkeladen, neben der
Autowaschanlage, wo er mit fünf anderen 94ern rumhängt, Bier trinkt und ein
bisschen Gras raucht.


Elf Uhr vormittags, und
sie sind völlig drüber.


Seit drei Jahren
versuchen Sal und Jumpy jetzt schon, bei den
94ern einzusteigen, aber sie bleiben außen vor. Jesus hat ihnen erklärt, dass
es nicht mehr so läuft wie früher - wenn man im Barrio gewohnt hat, kam man
über einen Kontaktmann rein - jetzt muss man erst mal abliefern, m'ijo,
ese. Man
muss was ranschaffen - wie hat Jesus gesagt? Aktivposten vorweisen.


»Hola,
Jesus.«


Hola, hola,
m'ijo, und der ganze Scheiß.


 


Jesus ist kein Kind mehr.


Er ist dreiundzwanzig,
und von seinen dreiundzwanzig Jahren hat er acht hinter Gittern verbracht.
Hatte Glück, dass es nicht noch mehr waren, der ganze Bandenscheiß hat ihn
reingeritten. Er und die 94er verteidigen ihr Gebiet gegen die anderen
Mexikanergangs.


Das volle
Klischeeprogramm, hat man alles schon im Film gesehen, im Auto vorbeifahren und
dann Auge um Auge, die ganze Kacke. Mit zwölf war Jesus schon vorbestraft. Hat
einen anderen Jungen zu Brei geschlagen, der Richter sah ihm in die reuelosen
Augen (Reue? Wozu?)
und schickte ihn in den
Jugendknast nach Vista, wo ihn die größeren Jungs zwangen,
ihnen die Schwänze zu lutschen, bis seine Wut größer war als seine Angst, er
einen von ihnen an den Haaren packte und mit dem Kopf gegen eine Betonmauer knallen
ließ, bis es aussah wie schlechtes Grafitti.


Er kommt raus, steigt bei
den 94ern ein (auch wieder voll das Klischee, kennt man aus Filmen), dreizehn
Jahre alt, verkauft Dope an der Straßenecke, fickt vierzehnjährige cuchas
in Crackhäusern auf
dreckigen Matratzen, wird mit Crack erwischt, verrät keinen und
landet, zack, wieder im Jugendknast, wo er jetzt aber selbst zu den großen
Jungs gehört (er hat stämmige Unterarme, große Hände und bringt einiges auf die
Waage) und sich von den Kleineren den Schwanz lutschen lässt. Er sieht sie mit
seinen toten Augen an und sie machen, was er von ihnen verlangt.


Als er wieder rauskommt,
tobt ein Bandenkrieg, sie schießen sich gegenseitig über den Haufen, es geht
um Hoheitsgebiete, Rache und rein gar nichts, aber bei einem Drivebyshooting
kriegt er eine Kugel ab. Er hing einfach bloß draußen auf dem Rasen ab,
rauchte Gras, trank Bier und bereitete sich mental darauf vor, seinen piton in diesem zuckersüßen Miststück
zu versenken, als er zack einen Schmerz im Oberschenkel spürt und das
Miststück loskreischt, aber nicht so, wie er sich das vorgestellt hat, und dann
läuft ihm Blut übers Bein. Er trinkt erst sein Bier aus und fährt dann ins
Krankenhaus.


Zwei Wochen später zieht
er los, geht immer noch am Stock, will sich aber schon mal ein kleines bisschen
rächen, lässt sich von seinen Jungs an einem Haus in Los Treintes vorbeifahren,
hält seine Kalaschnikow aus dem Fenster und ballert drauflos. Einen Treinte
erwischt er, allerdings mit dem Rückstoß auch eine vierjährige niña,
was Jesus aber scheißegal
ist.


Die Bullen kriegen ihn
dafür nicht dran, aber sie haben ihn ihm Visier, weil er jetzt ein jefe
ist, und sie können's
kaum abwarten, ihn einzulochen. Prompt verkackt er's, und sie kommen zum Zug.
Irgendein lambioso
guckt sein Mädchen zu
lange an, und Jesus dreht durch, poliert dem Kerl die Fresse und wandert für
sechs Jahre in den Knast.


Abgesehen vom Essen und
dem Frauendefizit gefiel es Jesus im Gefängnis.


Gewichte stemmen, mit
denselben Jungs abhängen, mit denen er sonst an der Ecke stehen würde, sich mit
der arischen Bruderschaft und den Zulus bekriegen, Gras rauchen, H spritzen
(nicht in die Vene, nur unter die Haut), Neuankömmlinge ficken, Tattoos
stechen lassen. Im Bau brachte er zwei Männer um, und niemand konnte ihm auch
nur im Entferntesten was. Niemand hätte es gewagt, Jesus zu verpfeifen. Er
führte die 94er oder das, was von ihnen übrig war, von seiner Zelle aus.
Ordnete drei weitere Straßenmorde an, die einwandfrei ausgeführt wurden.


Als er wieder rauskam,
wieder zu den 94ern stieß, stellte er fest, dass es nicht mehr viele davon gab.
Einige waren tot, ein paar mehr noch im Bau, ein paar andere waren craqueaos
oder Junkies geworden.
Mit dem Bandending war's aus und vorbei, finito.


Und so jung ist er jetzt
auch gar nicht mehr.


Die Jahre vergehen wie im
Flug.


Man hat's nicht leicht.


Man rackert und plagt
sich ab, und das hinterlässt Spuren.


Egal, er hat seine Zeit
jedenfalls abgesessen, ist draußen und wieder da, und die wollen ihm erzählen,
die Zeit der Banden ist vorbei, wir haben uns alle gegenseitig kaltgemacht,
wobei da ja was Wahres dran ist, aber falsch ist es trotzdem.


Die Banden kommen wieder
- wie man so sagt -, guter Geschmack hat immer Konjunktur - nur anders.


Ernsthafter.


Geschäftlicher.


Jetzt wird Kohle
gescheffelt.


Die Knasttherapeuten
haben immer was erzählt von wegen »gute Entscheidungen treffen«. Triff gute
Entscheidungen, wenn du rauskommst, dann kommst du nicht wieder rein.


Gute Entscheidungen.


Man kann sich also
entscheiden, Leute aus Stolz umzubringen, wegen irgendeiner dämlichen
Bandenfehde oder Hohheitsansprüchen, Drogen oder auch für Geld.


Jesus hat sich
entschieden, für Geld zu töten.


Wie sagt man so schön:
»Mach, was dir Spaß macht, und du wirst dein Leben lang keinen Tag arbeiten.«


 


»Was kann ich für euch
tun, Jungs?«, fragt Jesus.


Jesus ist der jefe
der 94er, er hat ihnen
eine kleine plaza in Dana Point beschafft, und
jetzt will er ins große Mexikanerviertel in SJC einsteigen.


Aber SJC ist Treinteland,
deshalb muss sich Jesus anderswo Unterstützung holen. Er hat schon Kontakt zu
einem von El Azuls Leuten aufgenommen, weil alle wissen, dass er das Rennen
machen wird, und spätestens im Winter steigt Jesus auf. Wird für El
Azul
arbeiten, und wenn der übernimmt, überläßt er SJC den 94cm.


Sal macht
auf dicke Hose. »Die Frage ist eher, was wir füreinander tun können.«


Jesus lacht. »Bueno, m'ijo. Was können wir füreinander
tun?«


Sal
dreht sich um und winkt Jumper, der den Transporter ranfährt.


»Mit Autos hab ich nichts
zu schaffen«, sagt Jesus.


Sind das Risiko nicht
wert, den Ärger auch nicht. Man klaut ein Auto, fährt es bis runter nach
Mexiko, und dann bescheißen sie einen dort mit dem Preis.


»Guck rein.«


Sal
macht die Beifahrertür auf und winkt ihn ran. »Ninos,
was
habt ihr da drin«, grinst Jesus spöttisch. »Fernseher?«


Neeeeeiiin, keine
Fernseher. Aktivposten.


Jesus pfeift durch die
Zähne. »Wo habt ihr das her?«


Sal
ist mit der Reaktion zufrieden. Nicht ganz einfach, Jesus zu beeindrucken.


»Sagen wir mal, wir
haben's halt«, meint er, macht mit seinem Daumen und seinem Zeigefinger eine
Bewegung wie mit einer pistola.


»Hoffentlich habt ihr die
Hardware verschwinden lassen«, sagt Jesus.


Was sehr gut ist, denn
jetzt ist es ein Gespräch unter Männern.


»Kannst du uns helfen,
das Zeug zu verkaufen?«, fragt Jumper.


»Gegen Beteiligung«,
setzt Sal schnell hinzu. Klar, antwortet Jesus. Das kann er.


Da müssen gute 200 Kilo im Wagen liegen. Ein bisschen
was an El Azul abtreten, damit sichert er
sich dessen Aufmerksamkeit. Zu einem seiner Jungs sagt er: »Holt meinen
Cousins hier ein paar Bier.«


Sal
ist glücklich.


Trinkt Bier im VIP Room.


 


Jesus geht zu einem Mann,
den er kennt.


Der ihm die Ware bestimmt
zu einem guten Preis abkaufen wird.


Antonio Machado gehören
fünf Tacostände in South Orange County, echte Gelddruckmaschinen, weil er bedeutend
mehr Dope als Chimichangas über den Tresen schiebt. Jesus hat sich
Señor
Machado ausgesucht, weil der Mann Verbindungen zu El
Azul hat.
Der jefe bekommt seinen Anteil, Jesus
sorgt dafür, dass Machado gut aussieht, lässt sich im Gegenzug einen Gefallen
tun, und gemeinsam scheffeln sie alle einen Haufen Geld. Und was noch besser
ist, Machado hat kein Problem damit, sein offizielles Angebot gegenüber Sal und Jumpy ein bisschen
niedriger anzusetzen, Jesus dann aber den wahren Betrag auszuzahlen, von dem er
sowohl Machado wie auch El Azul bezahlt.


Das ist ein gutes,
cleveres Geschäft.


Könnte es jedenfalls
sein, wenn ...


... Jesus nicht eine
entscheidende Information fehlen würde.


Señor
Machado hat gewisse Videoclips gesehen. Er hatte bereits Besuch von Lado, der ihm verklickert
hat, dass er sich
überlegen muss, welche Hand ihm die Tortilla füllt. Und dann dieses Gerede über
El Azul? Verlier bloß nicht den Kopf.


Die Königin lebt, tío.


Lang lebe die Königin.


Er hat heute Morgen
außerdem erfahren, dass ein Missgeschick mit einer gewissen
Marihuana-Lieferung passiert ist: Mein lieber Antonio, damit wir uns nicht
falsch verstehen, wer was von dem yerba
verschiebt, legt seinen cabeza
auf den Klotz. Wer was
davon sieht oder auch nur hört und nicht sofort das Telefon in die Hand
nimmt...


Machado nimmt das Telefon
in die Hand.


Stellt sich irgendwo
hinten in seinen Laden, wo lauter Schulkinder auf Besuch in Mission Bay
rumstehen, und macht seinen Anruf.


»Bist ein guter Freund«,
sagt Lado. »Wir wussten, dass wir auf dich zählen können.«
Fädel den Verkauf ein.


 


Jesus windet sich in dem
Fischernetz, das von einem der Holzbalken hängt.


»Ich frage dich noch
einmal«, sagt Lado. »Wo hast du das Gras her?«


»Von den beiden«, sagt
Jesus und zeigt auf Sal und Jumpy, die aufrecht an der
Wand sitzen.


»Von den beiden perritos?'«, fragt Hernan und macht eine
Bewegung mit dem Kinn in Richtung der beiden Jungs, die in ihrer eigenen Pisse
sitzen. »Das glaub ich kaum. Noch mal.«


»Doch, so war's!« Es
kommt raus wie ein Jammerlaut.


Lado
schüttelt den Kopf und holt mit dem Schläger aus. Ein großer Baseballfan, das
ist Lado.
Wollte
sogar mal Profi werden. Jetzt sieht er sich wahnsinnig gerne die Spiele der Padres an. Geht möglichst
früh hin, um schon was vom Schlagtraining mitzubekommen.


Jesus schreit.


»Das war ein Single«,
sagt Lado. »Jetzt kommt ein Double.« Er holt erneut aus.


Jumpy
hört einen Knochen brechen und fängt an zu heulen.


Noch mal.


»Willst du einen
Triple?«, fragt Lado. »Sag mir die Wahrheit. Gib
mir genug von der Wahrheit, damit ich
dich leben lasse.«


Jesus knickt ein. »Ich
war's, ich hab's gemacht.« Lado stützt sich, ein bisschen
außer Atem, auf den Schläger. »Aber nicht alleine. Wer steckt mit dir unter
der Decke?“


»Die 94er.«


»Nie gehört. Was ist
das?“


»Meine Gang.«


»Deine >Gang<«,
sagt Lado. »Ihr kleinen Hosenscheißer hättet niemals so einen
Überfall organisieren können. Für wen arbeitest du?«


»Das Baja-Kartell.«


»Pendejo, ich bin das Baja-Kartell.«


»Das andere.«


»Welches?«


»El Azul.«


Lado
nickt. »Und wer von El Azuls Leuten hat dir gesagt, wann du wo sein sollst?«
Jesus weiß keine Antwort. Echt nicht.


Auch dann nicht, als
Lado es
mit einem Triple versucht.


Und nicht mal, als er
einen Grand Slam landet.


Jesus spuckt nur einen
Haufen unzusammenhängenden Mist aus. Da kam so ein Typ an, er weiß nicht, wie
der heißt, der geheimnisvolle Mann gab ihm die Info über den Drogendeal und
meinte, er solle zuschlagen, sie würden den Gewinn teilen...


»Kennst du einen Mann
namens Ben?« fragt Lado. »War er das?«


Jesus ist für Vorschläge
dankbar. »Ja, genau, das war Ben.«


»Wie sieht Ben aus?«


Falsche Antworten,
falsche Antworten. Jesus kann Ben nicht beschreiben. Chon auch nicht. Fregado
- sinnlos.


»Wissen die das?«, fragt
Lado und
zeigt auf Sal und Jumper.


Ja, sagt Jesus, das
wissen die.


 


Sal
wimmert.


Er kann seine eigene
Angst riechen, seinen eigenen Kot.


Er kann nichts dagegen
tun, dass seine Beine zittern, ihm Tränen aus den Augen strömen und ihm der
Rotz aus der Nase läuft.


Jesus hat aufgehört zu
stöhnen.


Er liegt da wie ein
Haufen Dreckwäsche.


Lado
hält Jumpy die Pistole an die Stirn und schießt, bespritzt Sal mit seinem Freund.
Dann wendet er sich an
Sal und fragt: »Erwartest du wirklich, dass ich dir
glaube, dass ihr
einfach so einen Transporter voller Gras in eurem
Barrio gefunden
und ihn euch unter den Nagel gerissen habt. Soll ich dir das wirklich glauben?
»Ich weiß nicht.«


Lado
setzt ihm die Pistole an den Kopf.


 


Das
Foto taucht auf Bens Bildschirm auf. Drei tote Jungs Dazu, die Zeile -»Alles im
Griff«


 


O
sitzt auf dem Bett und guckt eine Folge Bachelorette.


»Ich sag dir«, sagt
Esteban, »die
hält sich an den falschen. Der Kerl spielt nur mit ihr.«


O
ist anderer Ansicht. »Ich finde ihn süß und verletzlich.«


Esteban
weiß nicht, was »verletzlich« bedeutet, aber er weiß, was ein Spieler ist, und
der Typ da in der heißen Wanne ist ein Spieler.


Möglich, denkt O.


Männer kennen sich mit
Männern aus.


Sie und
Esteban haben
eine hübsche kleine Beziehung. Er ist ihr neuer bester Freund. Klar,
wahrscheinlich ein Fall von Stockholm-Syndrom (O hat da mal was im Fernsehen
über Patty Hearst gesehen), und Ashley ist er auch nicht, aber er scheint ein
netter Junge zu sein. So verliebt in seine Verlobte, gütiger Himmel ist der
Kleine verknallt. Er erzählt O alles über
Lourdes und
das Baby, sie steht ihm mit klugem, schwesterlichem Rat zur Seite und erklärt
ihm, wie man eine Frau behandelt.


»Schmuck ist sehr
wichtig«, sagt sie. »Schmuck und Körpercremes. Mit Pralinen wäre ich
vorsichtig, weil sie sich wahrscheinlich sowieso für zu dick hält.«


»Tut sie«, seufzt
Esteban.


»Tja, na ja, du hast dein
Gemüse halt nicht in Plastik gepackt, amigo«, sagt O. »Vergräbst du denn auch noch oft genug
deinen Knochen?«


»Que?«


»Bohrst du nach Öl, fugst
du die Furche, kommst du deinen ehelichen Pflichten nach?«
O
bildet ein »V« mit zwei Fingern ihrer linken Hand und schiebt den Zeigefinger
ihrer rechten dazwischen hin und her.


Esteban ist
geschockt. »Sie ist doch schwanger!«


»Aber nicht tot«, sagt O.
»Und ab dem zweiten Trimester hüpfen die Hormone wie die Häschen im Kleefeld.
Die ist ralliger als ein ganzes Nonnenkloster. Du musst dich drum kümmern,
Boyfriend, sonst denkt sie, du findest sie nicht mehr schön, und dann nimm dich
in acht.«


 


»Sie ist wunderschön«,
seufzt Esteban.


Verknallt, verknallt,
verknallt.


»Zeig's ihr.«


Was
O an
Esteban
besonders gut gefällt, ist, dass er sexuell überhaupt nicht bedrohlich wirkt.


Was
O
derzeit sehr zu schätzen weiß.


Die Vorstellung, berührt,
geschweige denn penetriert oder sogar vergewaltigt zu werden, für die sie
früher viel übrig hatte, gefällt ihr gerade überhaupt nicht. Ihr einst unersättlicher
sexueller Appetit ist zu sinnlicher Bulimie verkommen. Ihre zarte Knospe, die
sie sonst bei jeder neuen Empfindung zu voller Blüte aufgehen ließ, versteckt
sie nun in fötaler Position.


Vielen Dank, liebe
Klit-Schwester, Elena.


Und auch dir, lieber
Kettensägenmann.


Das Bild aufzurufen war
ein Fehler, denn jetzt springt wieder der Videoclip an. Sie kneift die Augen
zu, und als sie sie wieder öffnet, sieht sie den Kopf des Bachelor im Wasser
treiben, und es dauert eine Sekunde, bis sie kapiert, dass er einfach nur in
der heißen Wanne liegt, denn einen Augenblick sah es so aus, als wollte die
Bachelorette Apfelschnappen damit spielen.


»Stebo, hast du was zu
rauchen?«


»Ich darf dir nichts
geben...«


»Komm schon.«


Zeig, dass du huevos
hast.


 


»Das waren wir«, sagt Ben
und betrachtet die Bilder.


»Lado war das«, erwidert
Chon.


»Wir haben den Anlass
geliefert«, sagt Ben.


Chon geht hoch. Ein
seltener Schwall an wertvollen Worten. »Wenn du dich weiter selbstmitleidig in
deinen Schuldgefühlen suhlen willst, dann hättest du überhaupt nicht damit
anfangen dürfen. Was glaubst du, was im Krieg passiert? Denkst du, da sterben
nur Soldaten?«


»Du hast gewusst, was du
tust, als du den Transporter im Barrio abgestellt hast. Du hast die
Falle gelegt. Tu nicht so scheinheilig und bemitleide den Köder. Außerdem weißt
du, dass es damit noch nicht aufhört. Azuls Leute werden reagieren müssen. In
wenigen Tagen wird's noch mehr Tote geben. Dann wieder ein Gegenschlag, ein
Gegen-Gegenschlag, bis wir die blinde Welt haben, von der Gandhi gesprochen
hat. Aber darauf haben wir's doch angelegt, oder nicht?«


Chon weiß, was Krieg ist.


Was daraus wird.


Sie wissen, dass
Lado
weitermachen wird.


Er glaubt, dass es in
seiner Organisation eine undichte Stelle gibt, einen Verräter, der für
Azul
arbeitet, und er wird nicht ruhen, bis er ihn gefunden hat.


»Es sei denn, wir werfen
ihm einen zum Fraß vor«, sagt Ben.


 


Na endlich.


Party City in Irvine,
Deputy Berlinger spricht mit einem Verkäufer, der sich erinnert, eine
Letterman- und eine Leno-Maske verkauft zu haben.


»Erinnern Sie sich an den
Mann?«


»So ungefähr.«


Ungefähr.


Scheiß Kiffer.


»Können Sie ihn bitte
beschreiben?« Erstaunlicherweise kann er das.


Großer Weißer. Braune
Augen, braune Haare, hat nicht viel gesagt. Bar bezahlt.


Immerhin etwas, denkt
Berlinger.


Um mir Alex vom wunden
Hals zu halten.


 


Packt man Spin (den
Geldwäscher) mit Jeff und Craig (den Computerfreaks) zusammen, hat man:


(A)Die Marx Brothers


(B) 
Die
drei Tenöre


(C) Ein Trio, das sich, egal wo, in
Bankkonten hacken und urplötzlich Dollar drauf auftauchen lassen kann


 


Wer auf (C) getippt hat,
lag richtig. Was diese Jungs - auf Bens Anweisung hin - machen, ist, sie suchen
Alex Martinez' amerikanisches Bankkonto, richten ihm ein neues ein, schieben
Beträge von dreißig, fünfundvierzig und dreiunddreißigtausend Dollar drauf,
schicken diese ein paar Mal um die Welt und legen sie dann wieder gewaschen auf
neuen Konten ab.


Dann kaufen sie ihm eine
Eigentumswohnung in Cabo.


Anschließend werkeln sie
noch ein bisschen weiter dran rum und lassen das Ganze über ein paar falsche
Geschäftsnamen und Holdings laufen, so dass nicht mal mehr ein versierter
Finanzsachverständiger durchblickt.


 


Jaime
ist ein versierter Finanzsachverständiger.


Er und Ben sitzen an
einem Nischentisch in der Bar des St. Moritz.


»Was willst du?« fragt
Jaime.


»Ist dir das unangenehm?«
fragt Ben zurück. »Ich weiß, dass Alex und du normalerweise zu zweit zu diesen
Treffen erscheint. Ihr seid wie mormonische Missionare, ihr beiden. Fehlen nur
die weißen Hemden und die schmalen schwarzen Krawatten.«


»Also warum wolltest du
mich alleine treffen?«


Ben sagt: »Ich hab meine
Leute gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen.«


Er schiebt
Jaime
eine Mappe mit Unterlagen
zu, die dieser betrachtet, als handele es sich um ein unbekanntes Objekt aus
dem All.


»Mach auf«, sagt Ben.


Jaime
klappt die Mappe auf. Wirft ein paar Blicke drauf und kann dann gar nicht mehr
aufhören. Blättert die Seiten immer schneller und schneller um, vor und
zurück, das Gesicht immer dichter am Papier, seine Finger fahren Zeilen und
Spalten ab.


Für einen Buchhalter muss
das so was wie Pornografie sein, denkt Ben.


Ja, irgendwie schon, aber
eigentlich auch wieder nicht. Jaime und Alex sind Jungs, und als
Ersterer schließlich aufblickt, ist er kreidebleich im Gesicht.


Er ist ernsthaft fix und
fertig. Ben macht ihn noch fertiger. Treibt die Nadel auf dem
Fix-und-fertig-Tacho bis auf die Spitze. »Guck dir die Überweisungstermine an,
vergleich sie mit den Überfällen und red dir dann noch ein, dass sich unser
kleiner Alex nicht an meinem Dope eine goldene Nase verdient.«


»Woher hast du das?«


»Ich hab's halt«, sagt
Ben. »Aber ihr könnt gerne selbst nachsehen. Prüft meine Hausaufgaben, kein
Problem.«


»Das werde ich«, sagt
Jaime. »Alex
hat eine Frau und drei Kinder. Ich bin der Patenonkel seiner ältesten Tochter.“


»Hast du selbst auch
Kinder?“


»Zwei Jungs. Acht und
sechs.«


»Naja«, sagt Ben, »du
bist hier der Finanzexperte und das ist unter deiner Aufsicht passiert. In
Anbetracht des Temperaments deiner Klientin würde ich sagen, entweder seine Kinder wachsen ohne Daddy auf
oder deine.
Es sei denn... oh, J, du
steckst doch nicht mit ihm unter einer Decke?«


Ben lässt einen Zwanziger
auf dem Tisch liegen und Jaime sitzen.


 


Alex
wird zu einem Treffen mit Lado gebeten. Dort erwartet Alex:


(A)Eine Sonderprämie


(B) 
Eine
Beförderung



(C) Eine Standpauke


(D)(D)


 


Wer
auf (D) getippt hat...


 


Alex
kann es nicht erklären. Die Quelle seines Einkommens. Die drei Überweisungen,
die Eigentumswohnung.


Das ist wie ein richtig schlechter Termin mit einem
Rechnungsprüfer vom Finanzamt, nur dass Alex keinen von den Steueranwälten um
Hilfe bitten kann, die immer im Radio Werbung machen.


Er muss als sein eigener
Anwalt fungieren, und das Recht zu schweigen hat er nicht. Das Gespräch findet
auch nicht in einem Vernehmungsraum des Polizeipräsidiums statt, sondern in
einem Lagerhaus draußen in Costa Mesa. Immerhin baumelt Alex noch
nicht von der Decke. Lado kennt den Mann - der Anwalt
ist nicht besonders widerstandsfähig, das Spiel mit der
Piñata wäre
hier nicht angebracht. Er hat Alex einfach nur an Händen und Füßen gefesselt
und schlägt ihn jetzt ein bisschen, das ist alles.


Der lambioso heult schon.


Chon und Ben wurden
ebenfalls zu dem Treffen gebeten.


Das war Elenas Idee.


Um zu sehen, wie sie
reagieren.


Ben
guckt sich diesen Film mit absolutem Entsetzen an. SCHNITT:


 


LAGERHAUS
- NACHT


 


Alex
sitzt an einer Wand. Blut läuft ihm über den Mund, und auf seinem grauen
Armani-Anzug sind ebenfalls Blutspritzer. Lado hockt neben ihm, spricht
leise.


 


LADO


Wer
hat dich bezahlt?


 


ALEX


Niemand.


 


LADO


Azul? Die 94er?


 


ALEX


Ich
schwöre bei Gott. Niemand.


 


LADO


Du
stirbst. Das wissen wir beide. Aber ich mag dich, und du hast uns über Jahre
gut beraten. Deshalb geb ich dir eine Chance. Entweder du stirbst - oder deine
ganze Familie stirbt mit dir.


 


ALEX
schluchzt.


 


LADO
(Forts.) Sag mir die Wahrheit - sofort -, und deine Frau
und deine Kinder können die Versicherungssumme kassieren. Wenn du mich noch mal
anlügst, fahr ich zu dir nach Hause, erzähl ihnen, du hattest einen Unfal und
bring sie hierher. Ich töte sie vor deinen Augen.


 


Ben kriegt keine Luft
mehr.


Die
Welt um ihn herum dreht sich, und er glaubt, dass er sich übergeben muss, aber
er spürt, dass ihn Chon innerlich anfleht.


Kein
Wort. Kein einziges gottverdammtes Wort. Alex richtet sich auf, schluckt, guckt
Lado in
die Augen und sagt: »Azul war's. Er arbeitet mit den 94ern.« Lado tätschelt ihm den Kopf und
steht auf. Zieht einen Revolver aus dem Gürtel und gibt ihn Ben. »Tu's.«


 


»Er hat auch euer Geld
geklaut«, sagt Lado, »also solltet ihr ihn
abknallen. Mein Geschenk an euch.«


»Ich
mach's«, sagt Chon.


»Ich
meine ihn, nicht dich«, fährt
Lado ihn
an.


Er
guckt Ben in die Augen.


Und
drückt ihm die Pistole in die Hand.


Tu's,
spürt er Chon flehen.


Du
musst es tun. Denk an O.


Ben
schießt zwei Mal.


Und
trifft Alex mitten in die Brust.


 


»Dann war's also Alex«,
sagt Ben draußen auf dem Parkplatz. Seine Hand bebt wie die von einem alten
Schreckgespenst.


»Alex war's«, pflichtet
ihm Lado bei.


»Und wir sind entlastet.«


Ein knappes Nicken.


»Und jetzt geht's weiter
wie gehabt?«


Sí, wie
gehabt.


»Ich will mit
O
skypen.«


Lado
denkt
eine Sekunde darüber nach und ist einverstanden.


 


Os Gesicht strahlt, als
sie die beiden sieht Breites Grinsen. »Hi, Jungs!« Hi. Hi.


»Wie geht's dir?«, fragt
Ben und kommt sich blöd vor.


»Na ja, okay«, sagt O.
»Das hier ist der Traum von jedem Faulpelz - ich werde praktisch unter
Waffengewalt gezwungen, den ganzen Tag im Zimmer abzuhängen und Mist im
Fernsehen zu gucken.«


»Wird nicht mehr lange
dauern.«


»Nein?«


»Nein.«


»Wie
geht's euch, Jungs?«


»Gut«,
sagt Chon.


»Ben,
dir auch?«


»Ja,
mir geht's gut«, sagt Ben.


Die
Session wird beendet.


 


Ja, Ben geht's gut.


 


»Ist dir der Hintergrund
aufgefallen?«, fragt Ben Chon. »Das war ein anderer Raum.«


Er
hat es sich schon ungefähr dreißig Mal angesehen.


»Und
hör mal ...«


Er
dreht die Lautstärke hoch. »Was ist das da im Hintergrund?“


»Stimmen.“


»Die
sprechen ...“


»Englisch.«


 


Danny Benoit ist Diakon der Church of the Lighter Day
Saints.


Und ein hochbezahlter
Soundtechniker, der ungefähr einmal im Monat in einer 66er Corvette, die er das
Piratenschiff nennt, über die 405 von zu Hause in
Laguna
Canyon rauf nach L. A. in die Aufnahmestudios rauscht.


»Einmal im Monat segel
ich nach L. A.«, sagt Danny, »belade die Lady mit fetter Beute und segel
zurück, bevor ich erwischt werde.«


Danny ist Gold.


Oder Platin.


DB kann aus einer
Durchschnittsstimme eine großartige und aus einer großartigen eine göttliche
machen.


»Die größten Namen in der
Plattenindustrie« wollen alle Danny am Mischpult haben.


Dicke sein mit ihm.


Mit ihm abhängen.


Er will bloß seinen Mix
machen, Kohle verdienen und heimfahren.


Und auf Ben &
Chonny's liefert Danny die beste Arbeit ab.


Sie haben ihm schon
Mischungen gegeben, die genau auf den »Künstler« abgestimmt waren, dem er
gerade um den Bart ging. Für Hip-Hop sativa,
indica für
R&B? Musst bloß Bescheid sagen, Mann, und B&C werden die Vertriebswege
straffen und direkt anliefern lassen.


Ben hört gerne Songs im
Radio, wenn er weiß, dass er dazu beitragen durfte.


»Die sollten eure Namen
auf die CDs schreiben«, meinte Danny mal. Einmal hätte er ihnen fast bei der
Grammy-Verleihung gedankt, hatte es sich aber zum Glück doch noch anders
überlegt.


Wäre cool gewesen, aber
eben auch, naja, uncool.


Sie fahren mit einer
Aufnahme von der Skype-Session zu ihm nach Hause. Danny sieht aus wie ein
typischer Hippie, der weiß, dass die Siebziger lange vorbei sind, sich davon
aber nicht beeindrucken lässt. T-Shirt, Jeans, Sandalen, Pferdeschwanz.


Mit leeren Händen macht
man keine freundschaftlichen Hausbesuche, deshalb bringen sie ihm eine Tüte
Mondlandung mit (»Manche behaupten, sie hat stattgefunden, andere sagen, sie
war inszeniert, wir sagen, das interessiert uns einen Scheiß«). Danny hat
makellose Kiffermanieren und lässt den Stoff rumgehen.


Nach Abschluss der
Formalitäten fragt Ben: »Kannst du das lauter machen?«


»Kann Kobe Bryant Dreier
werfen?«


Er lässt die Aufnahme
über seine Anlage laufen, fährt ein paar Regler hoch, legt ein paar Schalter
um, und eine Minute später hat man das Gefühl, sich mit
O in
einem Raum aufzuhalten. Und die Englisch sprechenden Leute im Hintergrund?


»Radio«, sagt Danny.
»UKW.«


»Amerikanischer Sender?«


Danny hat ein sehr feines
Gehör. Er kennt seine Sender, weil er ständig hinterher ist rauszukriegen, wer
ihn um seine Tantiemen bescheißt. (Die Antwort lautet natürlich alle - so läuft
der Laden nun mal. Drogen, Film, Musik - alle beklauen sich gegenseitig). Er
kann der hohlen Luft lauschen und feststellen, von welchem Sender sie kommt.


»KROC«, sagt er, nachdem
er sich die Aufnahme ein paarmal angehört hat. »Aus L. A. Bunte Mischung aus
aktuellen Pop-Hits und Musik der Neunziger.«


»O hört sich so was an«,
sagt Chon.


»Kann man das in Mexiko
empfangen?«


»Kann man«, sagt Danny,
»aber nicht in dieser Klarheit. Das Signal ist eins a.«


Das ist es, denkt Ben.


 


Zurück zur Akte, zurück
zur Recherche.


O
wird in Südkalifornien festgehalten, aber wo?


Sie müssen ganz schön
lange graben, dann stoßen sie drauf.


Dennis hat »einen
gewissen Verdacht« bezüglich einer Firma namens Gold Coast Realty, mit Sitz in
... warte ...


Laguna
Beach, Kalifornien.


»Gold
Coast Realty«, sagt Ben. »Klingelt da was?«


»Hast
du das Haus hier nicht von GCR gekauft?«


»Doch.«


»Steve Ciprian.«


Steve Ciprian, Inhaber von
Gold Coast. Gründungsmitglied der Church of the Lighter Day Saints. Stiefvater Nummer sechs.


 


Steve lässt sich ohne
Weiteres aufspüren. Er ist an folgenden Orten anzutreffen:


(a)der Bar des Ritz-Carlton


(b)der Bar des St. Regis


(c) dem Golfplatz


Steve gibt offen zu, voll
funktionstüchtiger Alkoholiker zu sein. Voll funktionstüchtig, weil er immer
nur Martinis in Bars und (teuren) Wein zum Essen trinkt, es ihm niemand übel
nimmt, dass er immer nur Aloha-Shirts und Freizeithosen trägt und seine alkoholfreie
Zeit vor allem damit verbringt, Golf und Tennis zu spielen, die Frau, mit der
er gerade zusammen ist, zu betrügen, Dope zu rauchen und zig Millionen Dollar
pro Jahr mit dem Verkauf der exklusivsten Häuser an der Gold Coast zu verdienen
- jenem Landstrich abseits des Pacific Coast Highway, zwischen Dana Point und
Newport Beach.


Na ja, jedenfalls hat er
vor dem Börsencrash so viel verdient. Jetzt wollen alle verkaufen, aber keiner
hat mehr die Kohle, um zu kaufen, und Steve versucht, es auszusitzen, indem er
sein Handicap verbessert und Telefonanrufe meidet.


Und ein paar Tüten mehr
raucht.


War ein hartes Jahr für
Steve.


Die Geschäfte gingen den
Bach runter.


Seine Sekretärin hat
gedroht, seiner Frau alles zu erzählen.


Aber seine Frau schmeißt
ihn sowieso raus, aus Gründen, die nichts damit zu tun haben, dass er seine
Sekrektärin nagelt, sondern weil er sich nicht dafür begeistern konnte, dass
sie jetzt »Life Coach« werden will, was auch immer das sein soll.


Voll nervig, umziehen zu
müssen, aber Kim hatte ihr Mindesthaltbarkeitsdatum ohnehin fast überschritten,
und zum Glück gibt es ein Dutzend geräumte Häuser kurz vor der
Zwangsvollstreckung, in die er erst mal einziehen kann. Das wird seiner
Sekretärin das Maul stopfen, bis er sie abserviert und auf die Straße gesetzt
hat, und


Die Sekretärin ist eine
Nervensäge mit riesengroßer Klappe, aber mit einem Fahrgestell, das sich sehen
lassen kann.


Er sitzt in der Bar vom
St. Regis und macht sich gerade an seinen zweiten Martini, als Ben und Chon
reinkommen.


Immer ein Vergnügen, die
beiden zu sehen.


Machen Spaß, die beiden.


Ihr Volleyballspiel ist
Poesie in Bewegung, ihr Dope lässt einen vom Erhabenen kosten, Steve kann sich
bloß nicht mehr erinnern, welcher von den beiden was mit Kims durchgeknallter,
aber rattenscharfer kleiner Tochter hatte.


Herrgott, er hätte nichts
dagegen gehabt, selbst mal mit seinem Boot ihre Bucht zu erkunden, aber die
Kleine hat ihn ja nicht mal mit dem Arsch angesehen.


Wirklich schade.


Ein bisschen Action mit
Mutter und Tochter.


Und sie hatte einen
komischen Namen für Kim, den sie mal eines Abends fallenließ, als er dachte, er
sähe einen Silberstreif am Horizont in ihrem Verhältnis zueinander, wie hat
sie sie da doch gleich genannt?


Genau - »Paku«.


Passiv Aggressive Königin
des Universums.


Damit hatte sie den Nagel
auf den Kopf getroffen, und jetzt glaubt die hochnäsige Kuh auch noch, Jesus
gefunden zu haben.


Schön - dann soll Jesus
doch für ihre nächste Lidstraffung blechen.


Ben und Chon setzen sich
zu ihm.


Einer auf jeder Seite.


»Steve«, sagt Ben.


Das ist alles, einfach
nur Steve.


»Ben. Chon.«


»Steve.«


»Naja,
unsere Namen kennen wir ja jetzt«, sagt Steve. »Ich hab noch einen anderen
Namen für dich«, sagt Ben. Elena Lauter Sanchez. »Verpisst euch.« Nein, er
meint...


Verpisst euch, so schnell
ihr könnt.


Sie verlagern das
Gespräch in Steves Büro.


Sie verlagern das
Gespräch in Steves Büro, weil Chon das vorschlägt und er aussieht, als würde er
wirklich wollen, was er will. Er will außerdem, dass Steves Sekretärin heute früher
Schluss macht. Also nimmt sie ihre prächtigen Möpse und geht.


Steve sagt: »Jungs,
vielleicht wisst ihr nicht, womit ihr's hier zu tun habt.«


»Du hast im Auftrag von
Elena Sanchez und dem Baja-Kartell Immobilien gekauft«, sagt Ben. »Unter
Verwendung von Decknamen.«


»Kommt schon Jungs.«


»Wir wollen eine Liste.«


»Ihr wollt eine Liste.«


»Genau das hab ich gerade
gesagt, Steve.«


»Selbst wenn ich getan
hätte, was ihr behauptet, dass ich's getan habe, wobei ich nicht sage, dass
ich's getan habe«, jammert Steve rum, »und selbst wenn ich eine solche Liste
hätte, wobei ich nicht sage, dass ich eine habe - habt ihr auch nur die
geringste Vorstellung davon, was mir blüht, wenn ich solche Informationen
rausgebe?«


Chon ist nicht in
Stimmung für Diskussionen. »Hast du eine Vorstellung davon, was dir blüht, wenn
du's nicht tust?«


Er packt Steve an der
Kehle und hebt ihn mit einer Hand hoch.


»Es geht hier um deine
Stieftochter, du Stück Scheiße«, sagt Chon. »Du gibst mir jetzt die Liste, oder
ich mach dich hier an Ort und Stelle kalt.«


Sie gehen mit der Liste.


 


Häuser, Wohnungen,
Farmen.


Sie sehen sämtliche
Aufstellungen durch.


Eine ganze Geschichte
wird da erzählt - Elena La Reina hat sich nach und nach immer mehr Immobilien
in Südkalifornien zugelegt. Und zwar keinesfalls wahllos. Sie finden sich
überall auf Gottes kleinem Acker verteilt.
Laguna Beach, Laguna
Niguel, Dana Point, Mission Viejo,
Irvine, Del Mar.


»In die Vororte haben sie
sie bestimmt nicht gebracht«, sagt Chon.


Bleiben die Farmen.


Die meisten in San Diego
County.


Rancho Santa Fe...


»Zu exklusiv, zu belebt.«


Ramona,
Julian.


»Schon isolierter und
oben in den Bergen. Möglich.«


Anza-Borrego.


Riesig, hauptsächlich
Wüste.


Elena hat drei Immobilien
da draußen gekauft, jeweils mit mehreren hundert Morgen Land.


»Wofür zum Teufel?«,
fragt Chon. »Verstecke?«


Ben zuckt die Schultern.


Das Telefon klingelt, und
es ist Jaime.


Betriebsversammlung.


O
erhält (von
Esteban überwacht) vollständigen Zugang zum Internet.
Sie kann online gehen und surfen. Sie kann Spielfilme und Fernsehen gucken.
Die Hintertür wird aufgeschlossen,
Esteban geht täglich mit ihr in dem eingezäunten Garten
spazieren, und
O sieht, dass sie sich irgendwo in der Wüste
befinden.


Sie erlauben
Esteban
sogar, Pizza zu bestellen.


 


Es ist ein Yeeee-had.


Zwischen Los Treintes und
den 94cm herrscht ein ausgewachsener
Krieg, eine Stellvertreterschlacht, in der sich die Auseinandersetzung zwischen
Elena und El Azul südlich der mexikanischen
Grenze spiegelt.


Es musste passieren. Es
war nur eine Frage der Zeit, das haben alle Experten gesagt, die sich jetzt
sogar ein bisschen freuen, da sie ihre finstersten Vorhersagen bestätigt sehen.
Die Drogenbrutalität aus Mexiko musste einfach über die Grenze schwappen. Eine
Blutlache sickert unter dem Zaun durch, eine unaufhaltsame fatale Flut.


Wie ...


Die Schweinegrippe.


(Nur dass man dafür nicht
»gesundheitlich prädisponiert« sein muss, und einen Impfstoff gibt es auch
nicht.) Heche en México. Drogenkrieg.


Los Treintes schlagen
gegen die 94er zurück. Dann rächen sich die 94er an Los Treintes. Die Leichen
stapeln sich in den südkalifornischen Barrios. Es ist nur eine Frage der
Zeit, warnen die Nachrichtenreporter mit todernster Stimme, bis auch eine
unschuldige (weiße) Person getötet wird.


»Warum ist das mein
Problem?«, fragt Ben Jaime bei der »Versammlung«, die auf
einem Parkplatz in Salt Creek Beach stattfindet.


»Von jetzt an liefert ihr
uns eure Produkte«, erklärt Jaime.


»Auf keinen Fall«, sagt
Ben. »Ich werde meine Leute nicht in Gefahr bringen.«


»Es gibt keine Gefahr mehr«,
sagt Jaime. »Wir haben das Leck abgedichtet.«


Ja. Ben erinnert sich gut
daran, wie er »das Leck abgedichtet« hat. Ben sieht es immer und immer wieder
vor sich, seine Hand am Abzug, als er Alex erschoss. Jetzt sagt er: »Ich weiß
nicht ...«


»Keine Diskussion«, sagt
Jaime.


Und macht den Deckel
drauf.


Wir haben es so
entschieden.


Na, schön ...


 


BENS
HAUS - DIE TERRASSE - TAG


 


Ben
und Chon stehen an der Brüstung und blicken auf den tiefblauen Ozean.


 


CHON


Dann
kennen wir ihre Verstecke.


 


BEN


Ja,
dann kennen wir ihre Verstecke.


 


Ben
zündet eine Dopepfeife an und nimmt einen Zug.


 


CHON


In
den Verstecken liegt jede Menge Kohle.


 


BEN


Deshalb
sind es ja Verstecke.


 


CHON


Wir
könnten das Ganze auf eine neue Ebene heben. Wir könnten mit einem einzigen großen
Wurf das komplette Restgeld beschaffen.


 


Ben
reicht Chon die Pfeife.


 


BEN


Könnten
wir.


 


SCHNITT:


 


Ja, könnten sie - was aber nicht heißt,
dass sie sollten.


Sie sollten sich
wahrscheinlich besser klarmachen, dass sie ganz schön viel Glück hatten und mit
einem ganzen Haufen Scheiß davongekommen sind, mit dem sie eigentlich gar nicht
hätten davonkommen dürfen, wahrscheinlich sollten sie das tun.


Dass sie's sollten, heißt andererseits aber auch
nicht, dass sie's tun.


 


Das ist die baditude.


»Wird
blutig werden«, sagt Chon. Ben ist das inzwischen egal. Ein großer Wurf.
Unwiderstehlich.


Sechs Wochen ist es jetzt
her, dass O entführt wurde, und nur noch
ein großes Ding trennt sie davon, O zurückzuholen. Vom Ende dieses
Alptraums (klar, aber werden damit auch die Träume aufhören? Er weiß es nicht).
Vom Entrinnen aus der Hölle und dem Beginn eines neuen Lebens.


Zieht das durch, lasst
euch nicht erwischen, hinterher seid ihr frei und alles los.


Wenn jemand dabei
verletzt wird, dann ist das eben so, denkt Ben. Wahrscheinlich trifft es sehr
viel weniger Leute, wenn sie ein Auto rammen, als wenn sie in das Haus eindringen,
in dem O festgehalten wird,
vorausgesetzt, sie finden es überhaupt. Und diese Arschgesichter? Nach allem,
was sie den drei Jungs angetan haben? Und Alex? Und O? Nach dem, was sie aus
mir gemacht haben?


Die
sollen sich ficken.


Aber bleib ehrlich. Du
hast dich selbst zu dem gemacht, der du jetzt bist.


Okay,
also fick dich selbst.


Fick sie.


Okay, aber wie ?


Das ist der wilde Westen
da draußen nördlich der Grenze, wo der Bürgerkrieg des Baja-Kartells tobt.


Für alle Lieferungen
gelten neue Vorschriften - Cash, Dope und beides.


Lados
Regeln:


Drei Wagen - der Wagen
mit der Fracht, einer davor und einer dahinter. Alle Insassen bis an die Zähne
bewaffnet, Autos randvoll mit Kanonen und Typen, die damit umgehen können.


Wie soll man dagegen
ankommen?


Früher nannte man das
»Guerillakrieg«, heute nennt man's anders ... »asymmetrische Kriegführung«.


Wer sich so was einfallen
lässt, den muss man einfach mögen.


Asymmetrische
Kriegführung. Anderer Name, dieselbe Sache. Die Kleinen gegen die Großen.


 


Deine Stärken sind deine
Schwächen.


Je mehr man etwas
schützen will, desto angreifbarer wird es.


Das heißt:


Lado
verlegt seine Verstecke aus den Vororten in ländliche Gegenden, wo er sie
besser schützen kann.


Es gibt weniger
Geldtransfers, die aber stärker bewacht werden.


Sie fahren tagsüber statt
nachts. Schön, aber


Ländlich bedeutet auch
abgeschieden.


Weniger Fahrten bedeuten
mehr Kohle pro Transaktion, und tagsüber bedeutet ...


Dass sich Chon kein
Nachtsichtzielfernrohr kaufen muss.


Und sie wissen jetzt, wo
sich die zusammengelegten Verstecke befinden, deshalb ist es nur eine Frage
der Überwachung, bis sie herausgefunden haben, wo und wann die Kohlekonvois
rollen.


Aber wissen ist das eine.


Tun das andere.


»Wir brauchen stärkere
Geschütze«, erklärt Chon Ben, nachdem er das Versteck in der Wüste
ausgekundschaftet hat. Gut, sagt Ben.


 


Chon fährt mit dem Mustang
runter nach Calexico, direkt an der Grenze.


Etymologisch glasklar:


California


Mexico


Calexico.


Der Name spiegelt die
Wirklichkeit. Wenn man durch die alte Innenstadt von Calexico spaziert, weiß
man nie so genau, in welchem Land man sich befindet. Die Wahrheit ist, in keinem
und beiden.


Chon sucht einen Mann
auf, den er mal kennengelernt hat. Im Umfeld der Eliteeinheiten begegnet man
einigen interessanten Leuten. Typen, die auf die Szene abfahren, möglicherweise
sogar ein bisschen zu sehr, und zwar aus den unterschiedlichsten Gründen. Und
möglicherweise tummeln sich an der Grenze mehr von ihnen als anderswo,
ebenfalls aus den unterschiedlichsten Gründen.


Einige von ihnen halten
sich für Davy Crockett.


Nur dass sie sich
einbilden, Fort Alamo erfolgreich verteidigen zu können.


Wenn man sich Barney
anguckt, denkt man an keine Eliteeinheit. Man denkt an einen dicken Schlumpf
mit Glasbausteinbrille, Mundgeruch und Lungenkrebs.


Jedenfalls freut sich
Barney, Chon zu sehen.


»Was kann ich für dich tun?«


»Eine Barrett.«


Das heißt eine Barrett
Model 90. Ein Scharfschützengewehr, mit
dem man eine .5oer-Kaliber-Patrone aus einer
Meile Entfernung präzise in einem Zielobjekt versenken kann.


»Gott,
wen willst du damit erschießen?«, fragt Barney. »Flaschen«, erwidert Chon
wahrheitsgemäß. »So kenn ich dich«, sagt Barney. Ja, so ist die Welt.


Chon kauft die Barrett
und passend dazu ein iox Leupold M-Type Zielfernrohr.


 


O
schreibt an Paku:


Liebe Mommy,


Rom
ist super. Das Kolossium ist der Hammer. Alle fahren Motorroller, und die
Männer sind wunderschön. Die Frauen auch. Und das Essen sowieso. Ich meine,
man denkt, man weiß, was Pasta ist, bis man mal da gewesen ist (mach dir keine
Sorgen, ich esse nicht zu viel). Ich vermisse dich. Wie geht's? Ophelia


 


Ben fährt zu Home Depot,
Radio Shack und Hobby Town USA.


Mit Chons Einkaufsliste.
Weil...


 


Chon
macht auf Islamist. IED.


Improvised
Explosive Devices - wenn man keine Bomber, Raketen und Drohnen hat, baut man
unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen. Platziert sie am Straßenrand
und lässt sie per Fernsteuerung hochgehen, sobald sich der Konvoi nähert.


Chon braucht drei Tage,
um sie zu bauen.


Dabei verbringt er
glückliche Stunden an dem alten Esstisch.


»Du wirst uns doch nicht
aus Versehen in die Luft jagen, oder?«, fragt Ben.


»Müsste eigentlich alles
glattgehen«, sagt Chon. »Es sei denn, das Baja-Kartell lässt eine Drohne oder
so was über uns kreisen. Dann sind wir gearscht. Allerdings würde ich die
Fernbedienung vom Fernseher erst mal nicht benutzen.«


Nur um auf Nummer sicher
zu gehen.


Ben fragt: »Was soll ich
machen, wenn ich dich >Scheiße< nuscheln höre?«


»Auf die Entfernung? Gar
nichts mehr.«


Unmittelbar danach werden
dir eine Menge existentieller Fragen beantwortet.


Wie im richtigen Leben.


 


Der Konvoi bewegt sich
über die gewundene Straße.


Der Cajon Pass erinnert
an eine zusammengerollte Schlange. Richtig weit draußen in der menschenleeren
Wüste, meilenweit entfernt von allem, was für so was wie Zivilisation gehalten
werden könnte.


Mondlandschaften auf
beiden Seiten der Straße.


Gott muss einen massiven
Wutausbruch gehabt und mit Felsbrocken um sich geworfen haben, als wären es
Murmeln.


Im Licht des
Morgengrauens leuchten sie rot.


Der Widerschein erschwert
es Chon hoch oben auf dem gegenüberliegenden Abhang, sein Ziel mit der Barrett
anzuvisieren.


Er hofft, dass Ben
kaltblütig genug ist, den Schalter umzulegen.


 


Vorhut,
Geldauto, Nachhut. Escalade, Taurus, Suburban.


Der Escalade fährt weit
voraus, vielleicht fünfzig Meter, der Suburban hängt direkt am Taurus dran.


Ben
kauert zwischen den Felsen, nicht weit von der Straße. Fernsteuerung für
Modellflugzeuge in der Hand. Zwei Kippschalter.


Sie waren die ganze Nacht
da draußen, haben Sprengsätze versteckt. Die Straße auf Google Earth genau
unter die Lupe genommen, die richtige enge Haarnadelkurve gesucht, nah genug an
den Felsen, die die Explosion dämmen und kanalisieren sollen.


Asymmetrische
Kriegführung.


Diesmal ist es keine
Selbstverteidigung, sondern eiskalter Mord.


Die Männer in den Autos
dürften ziemlich entspannt sein. Sie kommen aus der flachen Wüste und hätten
jeden Wagen meilenweit gesehen, haben sie aber nicht.


Da draußen ist nichts.


Ben wartet.


Seine Hand zittert.


Ist es das Adrenalin,
oder sind es die Zweifel?


Der Konvoi fährt in die
enge Serpentine ein.


Chon nimmt ihn ins
Visier. Vor seinem geistigen Auge sieht er ...


... Taliban ...


...
die sich wie Skorpione durch eine ähnliche Landschaft bewegen sein eigener
Konvoi wurde in die Luft gejagt seine Kumpels blutüberströmt Jetzt bin ich
einer von denen Er visiert sein Ziel erneut an.
Keine Zeit für


Fehlende
Posttraumatische Belastungsstörungen Er hofft nur, dass Der sanfte Ben


Friede-Freude-Eierkuchen-Ben
Inzwischen auch einer von denen ist. Jetzt, Ben.


Entdecke deinen inneren
Taliban.


 


Ben späht über den ihn
schützenden Felsen hinweg und sieht die drei Fahrzeuge in die Kurve fahren.


Die Autos selbst sind
nichts Besonderes - Fließbandware aus Plastik und Stahl, kleine Bunsenbrenner
der globalen Erwärmung. C02-Fußabdrücke eines Dinosauriers in verdorrter
Landschaft. Das sind Sachen, und Ben hat keine Gewissensbisse, was Sachen
angeht (»wir sind geistige Wesen in einer materiellen Welt«). Er versucht, sich
einzureden, dass es nur Sachen sind, aber er kennt die Wahrheit - da drin
sitzen Menschen.


Lebewesen mit Familien,
Freunden, Hoffnungen und Ängsten.


Anders als die Fahrzeuge,
in denen sie sitzen, empfinden sie Schmerz und Leid.


Die
er ihnen zufügen wird. Zeigefinger und Daumen am Schalter. Eine einfache
Muskelanspannung, aber Es gibt keinen »Rückgängig«-Knopf. Kein
Control-Alt-Delete Ben denkt an Selbstmordattentäter Mord ist Selbstmord für
die Seele. Er nimmt die Hand von der Konsole.


 


Jetzt,
Ben, denkt Chon. Jetzt oder nie. Jetzt oder überhaupt nicht.


Noch zwei Sekunden, und
der Augenblick wird verstrichen sein.


Ben legt den Schalter um.


Eine Riesenflamme, und
der erste Wagen springt seitlich von der Straße.


Zerfetzt.


Das
Geldauto beschleunigt, um noch auszuweichen, aber Chon betätigt den Abzug der
Barrett Model 90 und Das Gesicht des Fahrers verschwindet, rot (blutrot) im
Licht des Sonnenaufgangs, dann


Lehnt sich der Beifahrer
rüber und packt das Steuer, während Chon den Bolzen zurückschiebt, nachlädt,
zielt und ein großes hässliches Loch in die Brust des verhinderten Helden
schießt. Dann rollt der Wagen gegen die Felsen, bleibt stehen und geht in
Flammen auf.


Männer mit Gewehren
springen aus dem letzten Wagen, aber Ben legt den zweiten Schalter um, und


Die Überreste des
Escalade werden zur Splitterbombe, zerreißen, zerfetzen, töten, und was danach
noch übrig bleibt


Übernimmt Chon.


Die Überlebenden der
Explosion - verdattert, geschockt und blutend - blicken auf und um sich herum,
als wollten sie fragen


Woher kommt der Tod?


Er kommt von


Chon,
der erneut nachlädt, abdrückt und Sekunden später Ist es still, abgesehen von
dem Knistern der Flammen und dem Stöhnen der Verwundeten.


Chon
lässt das Gewehr fallen, es Trifft scheppernd auf den Felsen, und er Klettert
herunter zum Pick-up, der im Gestrüpp am Straßenrand versteckt steht, fährt
los und rast zu Ben


Dessen
Gesicht im Flammenmeer leuchtet Und der zwischen den Toten und Sterbenden
steht. »Hol das Geld«, sagt Chon. Er greift dem toten Fahrer unter die Beine
und entriegelt den Kofferraum. Mit einem dumpfen Knacken geht er auf.
Leinensäcke voller Bargeld.


Sie hieven es heraus und
tragen es zu ihrem eigenen Wagen, gehen zurück, um den Rest zu holen, da hört
Ben den Schuss und sieht Chon herumwirbeln und fallen und


Ben


Dreht sich blitzschnell
um und erschießt den Schützen, der ohnehin im Sterben lag.


Ben zieht Chon aus dem
Dreck, hilft ihm zum Pick-up und setzt ihn auf den Beifahrersitz. Er will sich
hinters Steuer klemmen, aber Chon sagt: »Hol den Rest der Kohle. Und Ben, du
weißt, was du zu tun hast.«


Ben schnappt sich die
letzten beiden Säcke und wirft sie in den Wagen.


Dann
geht er zurück.


Er
weiß


Was
er zu tun hat.


Verletzte
Überlebende könnten sie identifizieren Und
O
umbringen. Er findet drei noch lebende Männer.


In fötaler Haltung, vor
Schmerzen zusammengerollt. Er schießt jedem von ihnen in den Hinterkopf.


 


Scheiß drauf.


Chons Antwort auf Bens:
»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«


Chon reißt ein Stück von
seinem T-Shirt ab, drückt es sich fest auf die Schulter, auf die Wunde, und
drückt weiter.


»Wo ist das nächste
Krankenhaus?«, fragt Ben.


»Wenn du mit einer
Schusswunde ins Krankenhaus fährst«, sagt Chon ruhig, »rufen die sofort die
Bullen. Fahr nach Ocotillo Wells.«


»Hast du noch alle Tassen
im Schrank?«, erwidert Ben, die zitternden Hände am Lenkrad. In Ocotillo Wells
gibt es kein Krankenhaus. Das ist ein kleines Wüstennest, ein Treffpunkt für
Geländewagenfreaks.


»Ocotillo Wells«,
erwidert Chon.


»Okay.«


»Du machst das super.«


»Stirb bloß nicht«, sagt
Ben. »Bleib bei mir. Sagt man das nicht so?« Chon lacht. Chon ist so cool.


Hat das alles schon mal
mitgemacht.


In Afghanistan. Als der
Konvoi in einen Hinterhalt geriet. Schmale Bergstraße. Die Scheiße flog ihnen
um die Ohren, Menschen wurden verletzt, entweder man bleibt cool, oder die
eigenen Leute sterben, du stirbst.


Das will man nicht,
deshalb bleibt man cool, man holt sie ... Alle raus. Apropos ...


 


Mitten im Nirgendwo fährt
Ben von der Schotterstraße ab und neben einem Airstream-Trailer ran.


Steppenläufer wirbeln wie
von einem Filmset herübergeweht umher. Ein Stromkabel führt notdürftig
befestigt von einem Telefonmast zum Wohnwagen. Ein alter Pick-up und ein Dodge
GT parken unter einem selbstgebauten Vordach aus Weidenstöcken.


»Fahr ganz dicht ran«,
befiehlt Chon. »Geh und klopf an die Tür, sag dem Doc, dass du mich im Wagen
hast und ich was abgekriegt hab.«


Ben steigt aus.


Seine Beine fühlen sich
an wie aus altem Gummi, instabil und wacklig.


Er steigt die Holzstufen
zum Wohnwagen hinauf und klopft. Hört: »Drei Uhr dreißig, ich hoffe, dafür
gibt's einen verdammt guten Grund.«


Die Tür geht auf, ein Typ
ungefähr im selben Alter wie er selbst starrt Ben an. Boxershorts und sonst
nichts, zerzaust, rote Augen, er sieht Ben an und sagt:


»Wenn du von den scheiß
Zeugen Jehovas oder so kommst, tret ich dir in den Arsch.«


»Es geht um Chon. Er
wurde angeschossen.«


»Bring ihn her.«


Ken »Doc« Lorenzen,
ehemaliger Arzt in Chons SEAL-Team ist eine coole Sau.


Wer's nicht glaubt, hätte
ihn da im Hinterhalt sehen sollen - wie Trockeneis bei dreistelligen
Hitzetemperaturen -, bedacht und zügig versorgte er einen Verwundeten nach dem
nächsten - als würde nicht auf ihn geschossen, als wären sie keine Zielscheiben
gewesen. Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte es auch komisch sein
können, den Doc da draußen mit seinem seltsamen Körperbau zu beobachten - kurze
Beine, kurzer Rumpf, lange Arme -, wie er Leben rettete. Für das, was der Doc
an jenem Tag geleistet hat, hätte er eigentlich eine Medal of Honor verdient,
aber das ist ihm egal.


Er hat seinen Job
gemacht.


Er hat sie alle
rausgeholt.


Jetzt lebt er in einem
Wohnwagen von seiner Pension und der Behindertenrente, säuft Bier, ernährt sich
von Dosenchili und Fertiggulasch, guckt Baseball und Pornos auf seinem kleinen
Fernseher, es sei denn, es gelingt ihm, eine Geländewagentusse, der es nichts
ausmacht, dass er in einem Wohnwagen lebt, von ihrem Geländebuggy zu zerren.


Das Leben ist in Ordnung.


Er fegt zerdellte
Bierdosen, Zeitungen, Pornos und eine Tüte Chips vom »Küchen«-Tisch. Chon
schiebt sich drauf und legt sich hin.


»Ist das steril?«, fragt
Ben.


»Erzähl mir nicht, wie
ich meinen Job zu machen hab. Geh Wasser kochen oder so.«


»Brauchst du kochendes
Wasser?«


»Nein, aber wenn du dann
die Klappe hältst...«


Er findet seine
Instrumente unter einem zerknitterten Neoprenanzug, schneidet Chon das T-Shirt
vom Oberkörper und prüft die Schulter. »Das ist eine filmreife Wunde, Bruder.«


»Direkt ins Fleisch. Muss
von der schusssicheren Weste abgelenkt worden sein.“


»Steckt sie noch drin?“


»Allerdings.«


»Kannst du sie
rausholen?“


»Na klar.«


Willst du mich
verarschen? Ein einfacher chirurgischer Eingriff in einem (mehr oder weniger)
sauberen Wohnwagen mit Klimaanlage und ohne das Risiko, von einem Sprengsatz
oder einem Scharfschützen bei der Arbeit erwischt zu werden?


Mach mal halblang.


Das kannst du auf der
Nasenflöte pfeifen.


Er nimmt einen Wundtupfer
und sterilisiert die Stelle. Er gießt Desinfektionsmittel in ein Glas und
taucht seine Instrumente rein.


Ben sieht das Skalpell.


»Willst du ihm keinen
Whiskey oder so was geben?«, fragt er.


»Im Ernst, was bist du
für ein Vogel?«, fragt der Doc. Er nimmt eine Ampulle Morphium. »Was habt ihr
beiden überhaupt angestellt, dass mein Kleiner hier nicht im Krankenhaus
liegt?«


Chon antwortet: »Hast du
noch ein Bier da?«


»Keine Ahnung.«


»Morphium und Bier?«,
fragt Ben.


»Beer's
not just for breakfast anymore«, singt der Doc.


Er zieht die Spritze auf
und findet eine hübsche Vene.


Ben
geht raus und zählt das Geld. 3,5 Millionen Dollar. Mission erfüllt.


 


Nicht mal in
Südkalifornien, nicht mal mitten in der Wüste kann man sechs tote Mexikaner
zwischen drei schwelenden Autowracks liegen lassen, ohne damit ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit zu
erregen.


In Südkalifornien nimmt
man Autos sehr ernst.


Mexikaner hingegen
sterben ständig in der Wüste.


Vielleicht nicht
unbedingt täglich, aber in die Schlagzeilen kommt so was auch nicht.
Größtenteils sind das mujados, die in dem heißen, wilden Gebiet zwischen San Diego
und El Centro über die Grenze wollen und
sich entweder ganz alleine verlaufen oder von Schleppern da draußen abgesetzt
werden und dann an einem Hitzeschlag sterben oder verdursten. Das hat sogar
dazu geführt, dass die Border Patrol kleine Wasserspeicher mit roten Flaggen an
langen Stangen markiert hat, weil nicht mal die Beamten von der Grenzpolizei
wollen, dass das endlose Versteckspiel tödlich endet.


Mexikanische
Drogendealer?


Das ist wieder eine ganz
andere Geschichte.


Mit so einem Scheiß
rechnet man südlich der Grenze - da gehört das zum Alltag, die Zeitungen sind
voller Schlagzeilen und Fotos von Toten und Enthaupteten, zerschossenen und
zerbombten Fahrzeugen und dazu ein buntes Potpourri spanischer Namen,
durchmischt mit Begriffen wie »Kartell« und »War on Drugs« und meist auch einem
Kommentar von einem Sprecher der amerikanischen Drogenbehörde.


Da unten rechnet man
damit, so was erwartet man von diesen Leuten.


Und man rechnet auch
gelegentlich mit einer Reaktion auf solche Ereignisse in den Barrios von San
Diego, Los Angeles und sogar bestimmten Gebieten von Orange County (ganz
bestimmten Gebieten - Santa Ana oder Anaheim -, in Irvine und Newport Beach
habt ihr nichts verloren, amigos.
Macht schön den Pool
sauber und geht brav nach Hause).


Aber eine ausgewachsene
mexikanische Schießerei - mit Sprengsätzen und ausgebrannten Autos - auf dieser Seite der Grenze?


Das ist ein bisschen
viel.


Das ist unerhört.


Das ist nachgerade
unheimlich, das ist es.


Das macht die
Radiomoderatoren so wuschig, dass sie kaum noch ruhig auf ihren fetten Ärschen
sitzen bleiben können, weil das aussieht nach La
Reconquista


Einer mexikanischen
Invasion. Vor der alle seit Jahren gewarnt haben, aber die Regierung will ja
einfach nicht hören. (Bush brauchte die mexikanischen Wählerstimmen, und Obama
... na ja, Obama ist doch selbst ein illegaler Immigrant, oder nicht? Ein
Schwarzarbeiter im Weißen Haus. Schade bloß, dass es auf Hawaii keine scheiß
Wüste gibt.)


Es genügt wohl zu sagen,
dass es in dieser hier brodelt.


Sogar Dennis bewegt
seinen Arsch. Sein Vorgesetzter schickt ihn raus nach East County, damit er in
Erfahrung bringt, was zum Teufel da eigentlich los war, weil Es war, wonach es
aussieht.


Ein tombe, im Branchenjargon, ein Überfall
auf einen Drogentransport.


Dennis ist auf dem
Laufenden.


Er weiß vom Bürgerkrieg
des Baja-Kartells.


Der übrigens gar nicht so
schlecht ist, wenn man mal aufhört, allzu zimperlich zu sein; Dennis ist
felsenfest der Ansicht, dass die Vereinigten Staaten zum Beispiel auch besser
dran waren, als sich der Iran und der Irak noch gegenseitig ausgeblutet haben,
wobei die Mexikaner ihre Leichen gefälligst auf der Südseite der Grenze oder
in genau abgesteckten Bandenbezirken zu stapeln haben und nicht auf
öffentlichen Schnellstraßen.


Die Kalifornier nehmen
ihre Highways sehr ernst. Denn da fahren sie mit ihren scheiß Autos drüber.


Dennis kennt
Lados neue
Regeln und Vorschriften und weiß, dass er's hier mit einem
Dreierkonvoi-Geldtransport zu tun hat, der's nicht ganz bis ans vorgesehene
Ziel geschafft hat.


Ein anderer Beamter, der
erst kürzlich von einer Informationsreise durch Afghanistan zurückgekehrt ist,
erkennt die Charakteristika eines unkonventionellen Sprengsatzes - zwei, um
genau zu sein -, was das Gerücht zu bestätigen scheint, dass die Kartelle dazu
übergegangen sind, frisch entlassene amerikanische Soldaten anzuheuern.


Dennis hofft inständig,
dass die Kartelle nicht außerdem angefangen haben, frisch entlassene Taliban
anzuheuern, denn das könnte bei den Berufsparanoikern von der Inneren
Sicherheit zu einem Durcheinander von monumentalen Ausmaßen führen.


Alarmstufe dunkelrot.


Interessanterweise hat
die Spurensicherung außerdem ergeben, dass die entsetzlich großen klaffenden
Wunden offenbar durch Kaliber-50-Patronen verursacht wurden, die nach der fast
schon schwärmerisch zu nennenden Ansicht der vor Ort zuständigen Beamten der
Californian Highway Patrol offenbar von einer Superwaffe namens Barrett 90 verursacht wurden, die schwer
zu bekommen und angeblich noch schwerer zu handhaben ist, was bedeutet, dass
wir's hier mit einem professionellen Job zu tun haben.


Wirklich?, denkt Dennis,
als er sich den Tatort ansieht, der ein klassisches Bild für die
Abendnachrichten bietet. (Bitte, gütiger Gott im Himmel, lass bloß die
Fernsehsender nichts davon spitzkriegen.) Kein Scheiß? Drei mit narcotraficantes vollbesetzte Wagen werden mit
selbstgebauten Sprengsätzen und einem Supergewehr ausradiert, und ihr glaubt,
das waren gar keine Highschoolkids, die nichts Besseres zu tun hatten, weshalb
wir ihnen schleunigst ein scheiß Gemeindezentrum mit Tischtennisplatten und
Halfpipes bauen sollten?!


Dennis kehrt in die
weitgehende Zivilisation des Urbanen San Diego mit dem unguten Bauchgefühl
zurück, alles geriete


Außer Kontrolle.


 


Der
Doc lässt Radio über den Laptop laufen. Satellitenempfang. Jim Rome hört er am
liebsten.


Jetzt hört er von einer
Schießerei wie in Stanland gar nicht weit von hier, und er ist kein Idiot. Er
guckt Chon an.


Chon hat sich nicht sehr
verändert seit damals, als er verkündete, AQ stünde nicht für Al Qaida, sondern
für


Asses Qicked.


Und in den Arsch getreten
hat er gleich einer ganzen Einheit von denen, die sich in Doha in einem Lager
verbarrikadiert hatte. Hat den ganzen Tag gedauert, aber Chon war geduldig,
ging methodisch vor, ohne Eile. Kam zurück, verputzte drei Verpflegungspakete
und machte sich lang. Schlief wie ein sattes Baby. Ein Sechserpack
Narcos?


Kein Problem,
Kinderspiel.


Chon und Ben sehen dem Doc
zu, wie er Nachrichten hört, zwei und zwei zusammenzählt und auf Chon kommt.


Der Doc sagt: »Wir lassen
euren Wagen besser verschwinden. Ihr könnt meinen Dodge nehmen.«


»Danke, Mann.«


»Nada.«


Sie fahren den Pick-up in
eine Schlucht, der Doc folgt mit seinem. Er holt einige Benzinkanister von der
Ladefläche und übergießt den Wagen. Zündet ein Streichholzbriefchen an und
wirft es durchs geöffnete Beifahrerfenster.


Für Hot Dogs und
gegrillte Marshmallows bleibt keine Zeit.


Stattdessen drückt der
Doc Chon noch ein paar Ampullen Morphium und ein paar Spritzen in die Hand und
wünscht ihm


Viel Glück!


 


Auf der Fahrt zurück nach
OC macht Chon voll auf Was hast du denn gedacht?


Ihm ist es gleichgültig.


(Ja, das Morphium hilft.)


Sechs tote Mexikaner
gelten in, äh, Mexiko, als glimpfliches Ergebnis, und der Umstand, dass sie
diesseits der Grenze rumliegen, ist ihm nada.


Grenzen sind ein
Geisteszustand, und er ist eine gewisse mentale Beweglichkeit in Bezug auf
nationale Grenzen gewohnt, wie schon bei der vermeintlichen Unterscheidung
zwischen Afghanistan und Pakistan. Für ihn waren das beides Stans, und wenn
sich die Taliban nichts draus machten, dann war ihm das auf jeden Fall auch
scheißegal. Außerdem die Grenze zwischen Syrien und dem Irak, die ein bisschen
nebulös war (gutes
Wort, nebulös), bis ein
paar Leute in Syrien ins Jenseits befördert wurden.


Auch Ben ist klar, dass
Grenzen ein Geisteszustand sind.


Es gibt mentale Grenzen
und es gibt moralische Grenzen, wenn man Erstere überschreitet, kann man
vielleicht noch mal eine Rückfahrkarte lösen, aber wenn man Letztere überquert,
gibt es kein Zurück. Das Ticket verfällt.


Geh und frag Alex.


»Tu's nicht«, sagt Chon.


»Tu was nicht?«


»Verschwende keine
Energie mit Schuldgefühlen wegen dieser Typen«, sagt Chon. »Auch nicht wegen
Alex oder sonst einem von denen.«


Darf ich dich daran
erinnern, dass das die Jungs sind, die ... ... Leute geköpft ... Teenager
gefoltert und


...
O
gekidnappt haben? »Du meinst, die haben's verdient?«, fragt Ben. »Ja.«


Immer
schön einfach. » Kollektivhaftung.«


»Du
musst nicht allem ein Etikett aufkleben, B«, sagt Chon. Die Welt ist kein
moralischer Supermarkt. Bitte eine Putzkraft in die Fleischabteilung.


 


Chon hat sich viel mit
Geschichte beschäftigt.


Die Römer entsandten ihre
Legionen bis weit an die Ränder ihres Reichs, um die Barbaren zu töten. Das
haben sie hunderte von Jahren gemacht, aber dann damit aufgehört. Weil sie sich
ablenken ließen, sie haben gevögelt, gesoffen und sich vollgefressen. Sie hatten
so viel damit zu tun, sich um die Macht zu streiten, dass sie vergaßen, wer sie
sind, ihre Kultur vergaßen und vergaßen, sie zu verteidigen.


Dann
kamen die Barbaren zum Zug.


Und
es war vorbei.


»Jetzt rechnen wir ab«,
sagt er zu Ben, »wir holen O da raus und machen, dass wir
verschwinden.« Es ist vorbei.


 


Elena hört nichts, nur
das laute unaufhörliche Pochen in ihren Ohren, im ersten Moment wusste sie gar
nicht, was los war, kapierte erst, dass es eine Bombe war, als sie aus dem
Wagenfenster blickte und einen Mann sah, einen von ihren Männern, der sich an den
zerfetzten Arm fasste, und dann beschleunigte der Wagen, raste durch die
Straßen von Rio Colonia in Tijuana, überfuhr Ampeln
und rauschte dann durchs Tor, das offen stand, sich aber direkt hinter ihr
schloss, und dann machte einer der sicarios
die Wagentür auf, zog sie
raus und brachte sie ins Haus, und erst einige Minuten später, eine ganze
Handvoll Minuten später, begriff sie, dass man versucht hatte, sie zu töten.


»Die Kinder!«, schreit
sie, als sie ins Haus kommt.


Ihr neuer
Sicherheitschef, Beitran, antwortet: »Denen geht's gut. Wir haben uns
vergewissert. Wir haben sie.«


Gott seit Dank, Gott sei
Dank, Gott sei Dank, denkt Elena. Sie fragt: »
Magda ?«


»Wir haben sie im Blick.
Ihr geht's gut.«


Sie sitzt in einem
Starbucks in der Nähe des Campus am Laptop, schreibt anscheinend ein Referat.
Lado hat
zwei Männer auf der gegenüberliegenden Straßenseite platziert.


»Ich will mit ihr
sprechen.«


»Sie weiß nichts von ...«


»Hol sie mir ans Handy.«


Wenige Augenblicke später
hört sie Magdas leicht irritierte Stimme:
»Hallo, Mama.«


»Hallo, Schatz. Ich
wollte nur mal deine Stimme hören.«


Magda
lässt kurz Stille entstehen, um ihre Mutter wissen zu lassen, dass sie gerade
aus blödsinnigen und sentimentalen Muttermotiven bei was richtig Wichtigem stört, und
sagt: »Na ja, jetzt hörst du sie ja, Mama.«


»Geht's dir gut?«


»Hab viel zu tun.«


Was heißt, dass es ihr
gutgeht.


»Dann stör ich dich nicht
länger«, sagt Elena mit vor Erleichterung zittriger Stimme.


»Ich ruf dich am
Wochenende an.«


»Ich freu mich drauf.«
Elena holt Luft.


»In ein paar Minuten hab
ich mich wieder beruhigt«, erklärt sie ihren Männern.


Es ist albern, aber was
sie jetzt wirklich will, ist ein Bad, und sie ruft
Carmelita, damit
sie alles vorbereitet, aber die Männer wollen
Carmelita und
auch sonst niemanden hoch in den ersten Stock lassen, deshalb lässt sie es sich
genervt selbst ein.


Das heiße Wasser fühlt
sich gut an auf ihrer Haut, sie spürt, wie sich die Muskulatur im Kreuz
allmählich entkrampft, ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie verspannt sie
war. Sie setzt sich, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen, und merkt, dass
sie es jetzt laufen hört, was vorher nicht so war, und sie bleibt noch zehn
Minuten in der Wanne liegen, bevor sie heraussteigt, sich anzieht und erneut
das Kommando übernimmt.


Königin Elena.


Das ist jetzt mein Leben.


Sie zieht einen strengen
schwarzen Pullover zu einer Jeans an und geht nach unten.


Die Männer warten im
Esszimmer.


»Wir denken, es war El
Azul«, sagt Salazar. Ein Colonel von der Staatspolizei, phantasielos, aber
verlässlich, solange die Kohle stimmt.


»Natürlich war er das«,
fährt ihn Elena an. »Die Frage ist, wieso konnten uns seine Männer so nah
kommen?«


»Das war eine
unkonventionelle Sprengladung«, sagt Beitran, ihr Sicherheitschef, schon der
zweite Nachfolger des schmerzlich vermissten
Lado. Der
Mann, der den Job zwischenzeitlich inne hatte, war El
Azul.


»Kannst du das näher
ausführen?«


»Ein selbstgebauter
Sprengsatz«, sagt Beitran. »Im Prinzip eine Bombe, die in der Nähe der Route
platziert und mit einem Sender gezündet wurde.«


Elena schüttelt den Kopf.
»Wie viele Tote?«


»Fünf. Drei von uns, zwei
Zivilisten.«


Elena sagt: »Findet die
Familien, übernehmt die Kosten für die Beerdigungen.«


»Ich habe das dringende
Gefühl«, sagt Beitran, »dass Sie sich für eine Weile auf die finca
zurückziehen sollten, wo
wir auf Sie aufpassen können.«


»Ihr sollt hier auf mich aufpassen«, sagt
Elena. Sie starrt ihn an, bis er den Blick senkt und auf die Tischplatte guckt.
Sie seufzt und sagt: »Na schön, ich fahr auf die
finca.«


Die Tür geht auf und
Hernan kommt rein.


»Mutter, ich hab's gerade
gehört. Gott sei dank.«


Er küsst sie auf die
Wange, dreht sich zu Beitran um und schreit: »Warum hast du deinen Job nicht
gemacht?! Ich schwör dir, wenn meiner Mutter was passiert wäre ...«


Hernan spricht die
Drohung nicht aus. Stattdessen sagt er: »Wir müssen darauf reagieren. Wir
dürfen sie auf keinen Fall in dem Glauben lassen, dass sie so was ungestraft
tun können. Find heraus, wer das war, und ...«


»Wir wissen, wer das
war«, sagt Beitran.


Elena sieht ihn erstaunt
an.


»Azul rekrutiert Soldaten
in den Staaten«, erklärt Beitran.


»Echte Soldaten -
Mexikaner, die frisch aus der Armee der Vereinigten Staaten entlassen wurden.
Die wissen, wie man diese unkonventionellen Sprengladungen baut. Das lernen die
im Irak.«


»Hol sie her«, sagt
Hernan.


»Wahrscheinlich sind sie
längst über die Grenze.«


»Dann übergib an Lado«,
sagt Elena.


 


O
und Esteban
kiffen, essen Pizza und gucken The Biggest Loser, das
gefällt ihnen.


Sich mit fetten
Kohlehydraten vollzustopfen, vor der Glotze zu kleben und Leuten zuzusehen,
die abnehmen wollen, ist pervers genug, um
O die
Langeweile zu vertreiben, und wie bereits erwähnt haut das Mädchen selbst ja
für ihr Leben gern rein.


Esteban
kifft einfach bloß gerne, guckt gerne fern und verbringt gerne Zeit mit O.


Pizza mag er auch. Heute
Abend ist es eine extra große Pepperoni mit Hack, grüner Paprika und extra
Käse. Esteban mag die grüne Paprika nicht, aber er mag es, wenn
O glücklich
ist.


O
ist jedenfalls fasziniert davon, Leuten bei was zuzusehen, das man eigentlich
nicht sehen kann. Es ist Femsehen,
richtig,
aber man sieht ja nicht, wie das Fett in diesen übergewichtigen Körpern
verbrennt. Man kann ihnen aber beim Schwitzen, Keuchen und Heulen zugucken, und
abgesehen davon, dass es ihr Spaß macht, sich vollzustopfen, während die
anderen hungern, hat
O ein paar von ihnen auch echt ins Herz
geschlossen.


Irgendwie wollen die was.


Ihr Leben zum Besseren
wenden.


Das ist bewundernswert.


Anders als das, was du
machst, sagt sie sich eines Abends.


»Machen wir uns nichts
vor«, sagt sie zu Esteban, »ich bin eine ganz schön
unbrauchbare Schnalle.«


Esteban
versteht »unbrauchbar«
- fregado -,
aber »Schnalle« kennt er nicht.


»Wenn ich hier
rauskomme«, sagt O, »wenn ich hier rauskomme ...«


»Das wirst du.«


»Dann fang ich was mit
meinem Leben an.“


»Was?«


Naja, das ist das
Problem, ese, Este. Ich hab keinen blassen
Schimmer.


 


Lado
kriecht ins Bett.


Um es seiner Frau zu
besorgen.


Die hat's mal wieder
nötig, einen guten harten Schwanz.


Er stubst sie zwischen
die warmen Hinterbacken und reibt sich an ihr, wartet auf eine Einladung.


Delores richtet sich auf
und steigt aus dem Bett. »Mach das mit deiner putaña.
Ich will nicht.«


Lado
ist dafür nicht in Stimmung. Er hat so viel um die Ohren. Der Krieg, der
Überfall, jetzt der Anschlag auf Elena und die verschärfte
Sicherheitsüberwachung ihrer Tochter, die glaubt, dass sie so was nicht
braucht. Und jetzt vergisst Delores auch noch, wo sie hingehört. »Schieb deinen
Arsch wieder ins Bett.«


»Nein, danke.«


»Ich hab gesagt, du
sollst deinen scheiß Arsch sofort wieder hier in dieses Bett bewegen.“


»Zwing mich doch.« Okay,
das war ein Fehler.


Blitzschnell ist er aus
den Federn. Sie hat vergessen, wie schnell er ist, wie stark er ist - nach dem
ersten Schlag torkelt sie gegen die Wand, in ihren Ohren klingelt es, als er
sie packt, auf das Bett schleudert, sich auf sie wirft und ihr beide Handgelenke
mit einer seiner Riesenpranken über dem Kopf fixiert.


Mit dem Knie schiebt er
ihre Schenkel auseinander.


»Willst du das, du
Schlampe?«


»Ich will nicht.«


Mag sein, aber er besorgt
es ihr trotzdem. Lässt sich Zeit dabei.


Danach, als sie wieder
aus dem Badezimmer kommt, sagt sie: »Ich will die Scheidung.« Er lacht. »Du
willst was?“


»Die Scheidung.«


»Eine Tracht Prügel
kannst du haben«, sagt Lado, »wenn du nicht sofort die
Klappe hältst.«


Delores weicht durch den
Türrahmen zurück. »Ich habe schon mit einem Anwalt gesprochen. Er hat gesagt,
ich bekomme die Hälfte vom Haus, vom Geld und das Sorgerecht für die Kinder
...«


Lado
nickt.


Er könnte sie windelweich
prügeln, aber er hat was Besseres für sie als eine Abreibung. Er lächelt und
sagt: »Delores, wenn du das durchziehst, bringe ich die Kinder nach Mexiko, und
du siehst sie nie wieder. Du weißt, das ist die Wahrheit, du weißt, dass ich's
mache, also sei nicht albern und komm wieder ins Bett.«


Sie bleibt noch ein paar
Sekunden im Türrahmen stehen.


Sie kennt ihn.


Weiß, wie er ist.


Was er macht.


Sie legt sich wieder ins
Bett.


 


Elena packt ein paar
Sachen.


Sie braucht nur einige
wenige Dinge, weil sie in jedem ihrer Wohnsitze alles hat. Jedes Haus, denkt
sie, ist voll ausgestattet und bereit, wartet nur darauf, dass ich es durch
meine Anwesenheit komplettiere.


Es klopft an der Tür, und
weil es ein unsicheres Klopfen war, weiß sie, dass es Hernan ist. Sie lässt ihn
herein und fragt: »Bereit für die Abreise zur finca?«


»Ja, bereit.«


Sie gehen runter, dann
raus in den Hof und steigen in den gepanzerten Wagen. Beitran hastet aufgeregt
umher wie eine Henne, bringt sie zum Wagen und steigt zu den bis an die Zähne
bewaffneten Sicherheitskräften im Suburban vor ihnen.


Nach einigen Straßenecken
befiehlt Elena dem Fahrer, links abzubiegen.


»Da
geht's aber nicht zur finca,
Mutter.« Sie sagt: »Wir
fahren nicht zur finca.« Er guckt verdattert.


Natürlich tut er das, der
arme Schatz, also erklärt sie's ihm. »Der Plan sah vor, dass wir zur finca
fahren, wo uns Beitran
hätte ermorden lassen. Er hat die Bombe gelegt - wenn sie mich schon nicht
tötet, dann hätte sie mich wenigstens dazu gebracht, auf der finca
Zuflucht zu suchen, wo er
mich angeblich schützt.«


Sie
lacht bitter.


»Woher
weißt du das?«


Wieso weißt du das nicht, denkt Elena, das ist
eher die Frage. Und das Problem. Sie kann ihn nicht in Mexiko lassen, er würde
keine fünf Minuten überleben. Sie muss ihn mitnehmen und Vorkehrungen treffen,
damit seine bruja von Frau nachkommt.


Bevor sie antworten kann,
macht Beitrans Suburban eine Kehrtwende, um ihrem Wagen zu folgen, aber aus
einer Seitenstraße kommen zwei andere Wagen und versperren den Weg. Elena
sieht durch das Heckfenster, wie aus beiden Wagen Männer mit Kalaschnikows
springen und das Feuer auf den Suburban eröffnen.


Beitran springt schießend
auf der Beifahrerseite heraus, aber er wird von Kugeln zersiebt und verschmilzt
mit dem Bürgersteig.


»Wir
können weiter«, sagt Elena zu dem Fahrer. Der Wagen setzt sich erneut in
Bewegung. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragt Hernan. »Hättest du's
durchgehalten?«, fragt sie. »Deine Gefühle verborgen, gelächelt und ihm die
Hand geschüttelt?“


»Nein.«


»Siehst du.« Sie
tätschelt ihm die Hand, seufzt und sagt: »Ich hab genug vom Krieg, genug vom
Töten und den Sorgen. Schon eine ganze Weile. Deshalb hab ich vorgesorgt. Wir
fahren in die Vereinigten Staaten. Lado hat den Boden für uns
bereitet. Deine Schwestern sind schon da.«


Azul
will Baja?, überlegt sie.


Schön,
kann er haben.


Viel Glück.


»Nach Amerika?«, fragt
Hernan. »Was ist mit der Polizei. Mit der Drogenbehörde?« Sie lächelt.


Ach, mein lieber kleiner
Junge.


 


Liebe Mom-O,


London ist spitzenmäßig.
Und es swingt wie ein Pendel. Hast du gewusst, dass Big Ben die Uhr ist und
nicht der Turm? Ich nicht. Und der Tower von London ist echt interessant. Hier
wurden viele Leute enthauptet. So von wegen, igitt, ja? Gut, dass die das nicht
mehr machen, nur noch in ein paar arabischen Ländern wie Arabien, glaube ich.
jedenfalls ist es hier total cool. Okay, jetzt geht's weiter zum Trafalgar
Square und später noch ins West End ein Theaterstück gucken. Vielleicht versuch
ich's sogar mal mit Shakespeare! Wer hätte das gedenkt, hm?


Miss U


Hab
dich lieb, O


 


Wenn
O und
Esteban
gerade nicht fernsehen, hängen sie über Google und Wikipedia und suchen Sachen
über Städte, die O auf ihrer Europareise besucht
und von denen sie Paku berichten kann.


»Die steht auf Details«,
erklärt O, »deshalb müssen die Feinheiten stimmen.«


Das Komische ist, dass Paku
nie zurückschreibt.


Hat wohl alle Hände voll
mit Jesus zu tun, vermutet O.


 


Spin sieht heute Morgen
in seinem hautengen Ferrari-Radleranzug mit Cinzano-Kappe herrlich lächerlich
aus.


Man muss ihn einfach
lieben, weil er nicht mal mit der Wimper zuckt, als Ben mit zwanzig Millionen
in Anlagepapieren in der Bar auftaucht und sagt, dass er's superschnell einmal
durchgespült, dann aber in bar zurück braucht, und zwar quietschsauber.


Irgendwas mit der
Finanzbehörde - unter Umständen wird Ben eine gefällige Erklärung brauchen,
woher er das Geld hat, um nicht zugeben zu müssen, dass er's denselben Leuten
abgenommen hat, denen er's jetzt wiedergeben will. Das sagt er Spin nicht
direkt, aber das ist auch gar nicht nötig.


Spin setzt sich an seinen
Laptop und verkauft Bens Haus an eine von Bens eigenen Firmen, dann an einen
Einwohner von Vanuatu, der gar nicht existiert, dann ...


... stößt er eine Menge
Aktien und Wertpapiere an eine Holding ab, die Ben gehört, dann ...


... erfindet er eine
kleine Ranch in Argentinien, stellt dort Vieh in den Stall, das er verkauft und
...


»Deine Kohle ist
blütenrein.«


Spin steigt wieder aufs
Fahrrad.


Ben geht zu
Jaime.


 


»Woher hast du das?«


Fragt
Jaime mit
Blick auf die Aktentaschen voller Bargeld.


»Was spielt das für ein
Rolle?«, fragt Ben, weil er glaubt, zu wenig Widerborstigkeit könnte verdächtig
wirken.


»Uns ist ein bisschen
Geld abhandengekommen.«


»Och, wie schade.«


Ben erklärt, dass ein
Teil des Geldes das wenige ist, das sie ihm für sein Gras bezahlt haben, der
Rest stammt vom Verkauf seiner sämtlichen Besitztümer, übrigens schönen Dank
auch.


»Wir
werden Nachweise brauchen.« Ben gibt ihm die Computercodes und sagt ihm, dass
er schnell machen soll.


»Ich
bin transparent«, sagt er. Beeil dich. Jaime beeilt sich. Kommt alles hin.


»Warum hast du das nicht
längst gemacht?«, fragt Jaime.


»Hast du heutzutage mal
versucht, ein Haus zu verkaufen?«, erwidert Ben. »Hab mich echt übers Ohr
hauen lassen. Ruf endlich an, Jaime.«


Jaime
ruft an.


Elena gibt persönlich ihr
Okay.


Sie ist froh, ernsthaft
froh, dass sie das Mädchen freilassen kann.


Esteban
kommt zu
O ins Zimmer und wirkt fast traurig. »Die lassen
dich frei«, sagt er. Wie bitte?


»Deine Freunde haben
bezahlt«, sagt Esteban. »Wir bringen dich nach
Hause.« O fängt an zu weinen.


Esteban
hat auch einen ziemlich dicken Kloß im Hals. Er nimmt seinen ganzen Mut
zusammen und fragt sie, ob sie auf Facebook seine Freundin werden will.


 


Die
Anweisungen werden per SMS durchgegeben. Haltet euch um zwei Uhr nachmittags bereit. Wir
schicken eine weitere SMS mit der Ortsangabe.


»Vertraust
du den Arschgesichtern?«, fragt Chon.


Spring
- ich fang dich.


»Nein,
aber bleibt uns was anderes übrig?«


Nein.


 


Liebe
Mutterstation,


ich schlage die Hacken
meiner roten Zauberschuhe dreimal zusammen und komme nach Hause.


Europa is echt cool und so,
aber wie die Gute Hexe sagt: »There's no place like home«, stimmt's? Außerdem hab ich kein
Geld mehr, aber das hast du dir wahrscheinlich schon gedacht.


Also Mamazyte, wenn ich sage,
ich komme nach Hause, meine ich nicht direkt nach Hause. Naja, eine Weile vielleicht
schon, aber dann werde ich ausziehen. Wird ja auch langsam Zeit, stimmt's? Die
Sache ist nämlich die, dass ich glaube, ich sollte mal was mit meinem Leben
anfangen, weißt du (allerdings ohne Coach). Ich bin nicht mal sicher, was das
genau heißen soll, aber es muss was heißen. Vielleicht fahre ich nach Übersee
(noch mal) und mache was Humanitäres. Du weißt schon, so was mit
Hilfsprojekten. Erinnerst du dich an meinen Freund Ben? Vielleicht fahre ich
mit ihm und noch einem Freund, Chon, weg, und wir machen uns in Indonesien
nützlich. Graben Brunnen oder so was in der Art. Kannst du dir das vorstellen?
Dein nutzloses kleines Mädchen mit einer Schippe in der Hand?


Alles Liebe, O


 


Waffenladen-Barney ist
ein eingefleischter Hörer rechter Radiotalksendungen.


Jedenfalls erfährt Barney
von dem Massaker auf dem Highway und sucht sich die restlichen Nachrichten
zusammen, die er durchaus begrüßt, da er sich jetzt um sechs Mexikaner
weniger scheren muss. Er kriegt was von den Kaliber-50-Patronen mit, die in und
um die toten Bohnenfresser gefunden wurden, und auch, dass die ersten Schüsse
wahrscheinlich aus einer ziemlichen Entfernung abgegeben wurden ...


... na ja, logisch, mach
keinen Scheiß, eine Barrett Model 90 ist nichts für den Nahkampf ...


... und er wittert seine
Chance, sich was Gutes zu tun.


Barney lebt nämlich hart
an der Grenze.


Ja, okay, wer tut das
nicht in diesem Scheißleben, aber Barney wohnt direkt dran, und das bedeutet,
dass er mindestens so viel in Mexiko lebt wie in den Staaten.


Das gefällt ihm nicht,
macht ihn gar nicht glücklich, aber Fakt ist Fakt. Egal, was die Grenzpolizei
sagt, was die Minutemen sagen, was irgendein Schwachkopf in DC behauptet, dieses
Land wird mehr oder weniger vom Baja-Kartell regiert.


Damit musste sich Barney
arrangieren.


Was ihm ziemlich gut
gelungen ist, da die Jungs seine besten Kunden sind.


Das lässt er nicht
raushängen, weil seine zweitbesten Kunden die Rechten sind, die, wie Barney,
Mexikaner hassen,
aber bei Barney stapeln
sich die Arztrechnungen, und das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und
Sprengstoffe sitzt ihm im Nacken - wir reden hier von der Möglichkeit, dass er
seine goldenen Jahre damit verbringen muss, sich vor Niggern und anderem
Abschaum im Zuchthaus zu ducken -, deshalb hat er jetzt eine Entscheidung zu
treffen.


Welche Regierung ruft er
an?


Wem kann er vertrauen?


Was wird das Beste für
ihn sein?


Er dreht das Radio
leiser, um zu telefonieren.


Lado
freut sich, von ihm zu hören, und denkt, ja, durchaus, ein kleiner »Kuhhandel«
ist mit Sicherheit drin.


Wichsgesichtiger
Redneck-Gringo.


Dann hört
Lado,
welche Kuh der alte Barney verkaufen will und


... ist gar nicht
glücklich.


 


Lado
ist vielleicht nicht glücklich, aber Elena ist stinksauer.


Außer sich vor Wut.


Weil sie sich wie eine
Idiotin vorkommt.


Diese Amerikaner haben
sie reingelegt, und jetzt fragt sie sich, ob sie sich von ihrer Sympathie (oder
Faszination) für das Mädchen die Sinne hat vernebeln lassen.


Sich in dem neuen
amerikanischen Haus einzuleben -


Na ja, Anwesen wohl eher, eine neue Festung,
abgelegen in der Wüste, mit Stacheldraht, Alarmanlagen, Geräusch- und
Bewegungsmeldern, bewaffneten Männern, die in Jeeps mit Vierradantrieb über das
Gelände patrouillieren, alle seit den letzten Attentatsversuchen in höchster
Alarmbereitschaft


- fällt ihr
traurigerweise gar nicht schwer. Neue Kleider, neue Wäsche, neue Handtücher,
Toilettenartikel, Küchengeräte, die noch nie für die Zubereitung einer
Mahlzeit verwendet wurden, alles so steril wie ihr derzeitiges Leben.
Lados Frau
ist die perfekte Gastgeberin, fast schon eine Kammerzofe, sie kam persönlich
vorbei, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Sogar die Wüste
draußen scheint sauber - vom Wind geschrubbt und von der Sonne gebleicht, eine
Umgebung, die zu Elenas karger innerer Landschaft passt.


Durst.


Sie denkt an ihr neues
Leben als Flüchtling.


Eine milliardenschwere mujado, eine Bohnenfresserin mit
Dollars.


Lado
hat den (ausgetrockneten) Boden bereitet für diesen Tag, an dem das Kartell
Mexiko verlassen und sich eine neue Existenz in diesem neuen und wilden Land
aufbauen muss. Alles ist an Ort und Stelle, die Lager, die Verstecke, die Märkte
und die Männer. Die Drogenbehörde wurde großzügig geschmiert, ihre Anwesenheit
hier bleibt daher völlig unbemerkt.


Sie hatte gehofft, das
Blutvergießen hinter sich zu lassen, und jetzt das.


Sie hat den Krieg
hierhergetragen.


Ihr Vertrauen wurde
enttäuscht. Und jetzt ist es notwendig, eine weitere Greueltat zu verüben.


Sie telefoniert mit
Lado.


»Bring Magda
her.«


»Sie wird nicht kommen
wollen.«


»Hab ich dich gefragt,
was sie will?«, faucht Elena.


Gefügiges Schweigen. Das
ist sie von Männern gewohnt -Passivität ist deren kleine Rebellion. Damit
retten sie ihre kostbaren cojones.


Dann fragt
Lado
eiskalt: »Was ist mit dem Mädchen? Dem anderen?«


»Wir haben keine Wahl als
konsequent zu bleiben.“


»Sehe ich genauso.«


Hab ich dich gefragt, wie
du das siehst? Denkt Elena, behält den Gedanken aber für sich. Was sie von ihm
verlangt, ist schon genug, ohne dass sie ihn auch noch mit ihrer Biestigkeit
belastet. Sie weiß auch, woher diese rührt ... sie will das Mädchen nicht
töten.


Elena setzt sich an den
Computer und schaltet den Monitor ein.


Das Mädchen ist in ihrem
Zimmer - auf einer Ranch nur wenige Meilen entfernt -, liegt auf dem Rücken und
macht sich die Nägel.


Bereitet sich auf ihre
Heimkehr vor, denkt Elena.


Du willst sie nicht
umbringen, weil sie dich an dein eigenes wildes Kind erinnert, an dich selbst,
als du vorübergehend und nur für sehr kurze Zeit so was wie Freiheit genießen
durftest, was dir jetzt wie ein anderes Leben vorkommt.


Aber wenn du sie nicht
umbringen willst, dann tu's doch einfach nicht.


Du hast die Wahl, du bist
niemandem Rechenschaft schuldig.


Elena erkennt ihr Gefühl
als das, was es ist - ein Auflehnen gegen ihr gegenwärtiges Dasein, gegen das,
was aus ihr geworden ist.


Eine verzweifelte
Hoffnung.


Wenn du sie nicht umbringst
- wenn du nicht genau das tust, was du angedroht hast -, bringst du deine
eigenen Kinder in Gefahr. Denn die Bestien werden dich für schwach halten,
und sie werden über dich und die deinen herfallen. Lado hat geduldig gewartet. Sie
sagt: »Tu's. Und ich will, dass sie's sehen.« Ich bin die rote Königin. Kopf
ab.


»Willst du dabei sein?«,
fragt Lado. »Nein«, sagt Elena.


Aber sie wird sich
zwingen, es am Bildschirm zu verfolgen. Wenn du's befehlen kannst, fordert sie
von sich selbst, dann kannst du's dir auch ansehen.


»Ich will, dass es
erledigt ist, bevor Magda hier ankommt«, setzt sie noch
hinzu.


»Ich werde eine Weile
brauchen, bis ich da bin«, sagt Lado.


»So schnell wie möglich,
bitte«, sagt sie. Ihr kommt noch ein anderer Gedanke.


»Nimm Kontakt zu diesen
Arschlöchern auf. Sag ihnen Bescheid.«


Sie sollen leiden.


 


Ben
und Chon warten am Computer. Die Mitteilung kommt um zwei Uhr.


 


Um
sechs Uhr seht ihr sie sterben. Wir wissen, dass ihr's gewesen seid. Ihr seid
die Nächsten.


 


Ihnen
bleiben vier Stunden. Um was zu tun?


Sie wissen, dass sie sich
in einem der drei Häuser in der Wüste befindet, aber was sollen sie machen?
Eins rauspicken und hoffen, einen Treffer zu landen? Und selbst wenn es das
richtige ist...


»Wir würden nicht mal
reinkommen«, sagt Chon. »Sie würden sie umbringen, sobald die Schießerei
beginnt.«


»Was sollen wir machen?«,
fragt Ben. »Rumsitzen und zugucken?«


»Nein«, sagt Chon.


Das machen wir nicht.


 


CI
1459
hat
Dennis im Lauf der Jahre eine ganze Menge gute Informationen geliefert.


Hat ihm geholfen, zwei
der Lauter-Brüder einzukassieren und in den Knast zu bringen. Hat Dennis nicht
unerheblich dabei unterstützt, die vom Baja-Kartell ausgehende Drogenflut
einzudämmen.


Im Gegenzug hat ihn
Dennis mit einer


Green Card


Einem Zufluchtsort


Einer neuen Identität


versehen.


Jetzt ruft ihn
Lado an,
um ihm etwas zu erzählen, das er längst weiß ... Elena Lauter ist unterwegs zu
einem »sicheren Unterschlupf« in der Wüste.


Er gibt Dennis die
genauen Koordinaten durch.


Hat die blöde Kuh
wirklich geglaubt, er würde den Boden für sie bereiten? All die Jahre, die er
für sie gearbeitet, für sie getötet hat, für sie und nicht für sich selbst? Ja,
eure Majestät. Sí, Elena
La Reina?


Die
DEA wird
Elena also verhaften, und niemand kann Lado einen Vorwurf machen. Niemand
will, dass ihr Hosenscheißer von einem Sohn an ihre Stelle tritt, und deshalb
kommt niemand anderer als er selbst für den Posten in Frage. Er wird El Azul
ein Friedensangebot machen - die Hälfte vom amerikanischen Markt.


Azul wird nicht ablehnen.


Das wird ein Homerun.


Dennis steigt in den
Wagen.


»Die haben das Mädchen«,
sagt Ben. »Wen?«


»Das Mädchen, das bei dem
Treffen neulich mitkam«, sagt Chon. »Die wollen sie töten.«


Ben sagt: »Elena Sanchez
hat eine Tochter, Magdalena. Sie studiert an der Irvine.«


»Guter Gott, Ben.«


»Wo ist sie?«


»Bist du noch ganz
dicht?«, fragt Dennis.


»Absolut«, sagt Ben. »Sag
uns, wo wir sie finden.«


Dennis guckt an seinem
Bauch runter. Als er wieder aufsieht, sind seine Augen feucht. »Ich stecke mit
drin. Tief. Mittlerer sechsstelliger Bereich.«


»Scheiße, Dennis.«


»Allerdings Scheiße,
Ben.«


»Wo ist die Tochter?«


»Um Gottes Willen, Ben,
die bringen meine Familie um.«


»Ich geb dir Geld«, sagt
Ben. »Du kannst noch heute Abend mit deiner Familie abhauen. Aber du wirst es
mir sagen.«


Dennis denkt eine Sekunde
drüber nach, dann steigt er aus dem Wagen. Der Metrolink Richtung Norden fährt
aus Oceanside an. Der Zug, von dem aus man die Delphine und Wale beobachten
kann.


Er geht zu den Gleisen.


Ben springt aus dem
Wagen.


Zu spät.


Dennis wirft sich vor den
heranrasenden Zug.


 


»Sie
muss irgendwo wohnen«, sagt Chon. Allerdings.


Sie gehen noch einmal
Steves Immobilienliste durch.


Eine Wohnung in Irvine.


Kartensuche im Internet.


Drei Straßenecken vom
Campus entfernt.


 


Binsenweisheit.
Klischee.


Man wird das, was man
hasst.


Ben sagt: »Du weißt, was
wir zu tun haben.«


Chon weiß es.


 


Lados
Mann steigt auf dem Parkplatz vor
Magdas Wohnhaus aus dem Wagen. Popp-popp.


Chon jagt ihm zwei schallgedämpfte
Kugeln in den Hinterkopf und verstaut ihn wieder im Wagen. Der Drogenkrieg hat
Irvine erreicht.


Magda
macht sich eine Tasse grünen Tee.


Sie will sich ein
bisschen aufputschen, hat aber schon genug Kaffee intus, und außerdem ist Tee
sowieso gesünder. Antioxidantien und so.


Es klingelt an der Tür.


Sie hat keine Ahnung, wer
das sein könnte und ist ein bisschen genervt, weil sie eigentlich gerade die
Füße hochlegen, ihren Tee trinken und hundert Seiten Timothy Insoll für ihr
Archäologie- und Religionsseminar lesen wollte.


Wahrscheinlich Leslie,
die faule Schlampe, die sich ihre Aufzeichnungen angucken will.


Wenn die puta
morgens aufstehen und die
Seminare selbst besuchen würde ...


»Leslie ... Gott ...«


Magda
öffnet die Tür, und in Nullkommanichts klebt der Typ an ihr, eine Hand über
ihrem Mund, die andere in ihrem Nacken, er drängt sie zurück und aufs Sofa. Sie
hört die Tür zufallen und sieht einen zweiten Typen, der ihr eine Kanone an die
Schläfe hält.


Sie schüttelt den Kopf,
als wollte sie sagen, nehmt, was ihr wollt, macht, was ihr wollt. Gott sei Dank
steckt der Kerl die Knarre wieder hinter seinen Gürtel, aber dann hat er eine
Spritze in der Hand, packt ihren Arm, krempelt den Ärmel ihrer schwarzen
Seidenbluse hoch und sticht ihr die Nadel in die Vene.


Dann ist sie weg.


 


Lado
fährt draußen vor und steigt aus. Esteban
macht auf.


Der mierdita sieht aus, als hätte er
geheult.


Lado
geht an ihm vorbei in das Zimmer, wo sie die kleine blonde puta
versteckt
halten. Sie sieht sein Gesicht und weiß es. Sie weiß es und rennt los, aber er
schlägt ihr ins Gesicht, packt sie am Handgelenk und zerrt sie ins andere
Zimmer. Schiebt ihren kleinen Arsch auf den Stuhl, zieht seinen Gürtel raus
und fesselt ihr die Hände auf dem Rücken.


Sie tritt um sich und
schreit.


Lado
brüllt: »Hilf mir, pendejo. Halt ihre verfluchten
Beine fest.«


Esteban
heult weiter, tut aber, wie ihm geheißen. Er packt sie an den Füßen und hält
sie fest, während
Lado das Klebeband holt und ihr ein Stück über den
Mund pappt. Dann geht er in die Hocke und wickelt welches um ihre Knöchel und
die Stuhlbeine.


»Keine Sorge, chucha«, sagt er. »Nachher machst du sowieso
die Beine breit. Darauf kannst du dich verlassen.«


Er steht wieder auf, aber
Esteban hat
eine Knarre gezogen und hält sie auf ihn gerichtet.


 


Als
Magda zu
sich kommt, noch benommen, haben sie sie mit Klebeband gefesselt.


Sie befindet sich im
Zimmer eines billigen Motels oder so was Ähnlichem.


Auf dem Couchtisch vor
ihr steht ein Laptop, das kleine Kameraauge leuchtet rot und blinkt, und sie
glaubt, das ist für irgendeinen perversen Vergewaltigungsporno im Internet, und
wenn das so ist, dann will sie's einfach hinter sich bringen und nicht
umgebracht werden.


Aber keiner der Männer
zieht sich aus oder öffnet auch nur den Reißverschluss seiner Jeans.


Der eine fängt an, was in
die Tasten zu tippen, der andere


Zieht wieder die Waffe
und schiebt eine Patrone in die Kammer.


 


»Was hast du damit vor?«,
fragt Lado.


Esteban,
der kleine Scheißer, seine Hände zittern. Erinnern Lado an das alte Auto, das
früher, als er klein war, bei ihnen im Hof stand. Wenn man den Motor anließ,
bebte und klapperte der ganze Wagen, und so sehen Estebans Hände jetzt aus.


»Lass sie gehen«, sagt
Esteban und
Lado weiß,
dass keine Gefahr droht, weil ihm der Junge nicht zugehört hat, als er ihm
erklärte, dass man auch abdrücken muss, wenn man eine Waffe zieht anstatt zu
drohen oder zu reden, man drückt ab.


 


»Logg
dich ein«, sagt Ben. Logg dich verdammt noch mal ein,
Lado.


 


Die
Kugel geht daneben.


Viel hat nicht gefehlt,
aber im Leben geht's - wie beim Baseball - immer nur um wenige Zentimeter.


Lado
macht einen Schritt nach vorn, schlägt dem Jungen die Pistole aus der Hand,
packt seinen Kopf und dreht.


Estebans Genick bricht.


Wie Reisig.


Lado
schaltet die Kamera ein und richtet sie auf das Mädchen. Anschließend macht er
den Computer an und gibt die Adresse ein.


Dann nimmt er die
Kettensäge.


 


Skype.


Ben und Chon sehen


Eine Wiederholung


O
an einen Stuhl gefesselt


Lado
mit der Kettensäge daneben.


Os Augen vor Entsetzen
weit aufgerissen.


Nur der Dialog ist neu.


»Vielleicht ficke ich sie
noch, bevor ich sie töte«, sagt Lado. Er wendet sich an O. »Das würde
dir doch gefallen, kleine Nutte? Ein letzter Schwanz?«


 


Elena
zwingt sich an den Computer. Sie loggt sich ein und sieht


 


Magda


Mit einer Pistole am
Kopf. Fickt euch.


 


Liebe
macht stark Liebe macht schwach. Elena fragt. »Was wollt ihr?«


 


SCHNITT:


 


GETEILTER BILDSCHIRM -
MOTELZIMMER/ELENAS ANWESEN/UNTERSCHLUPF IN DER WÜSTE


 


BEN


Du weißt, was wir
wollen.


 


ELENA


Tut das nicht. Ich flehe
euch an.


 


BEN


Wir wollen das Mädchen.
Unverletzt.


 


ELENA


Tu, was sie sagen,
Lado.


 


LADO


Natürlich. (Zu Ben:)
Ganz ruhig.


 


BEN


Wir werden sie töten.
Wir tun's.


 


ELENA


Ich
glaube euch. Wir finden eine Lösung. Wir setzen eine Zeit und einen Ort für die
Übergabe fest. Handelt bitte nur nicht überstürzt.


 


Lado
bestimmt Zeit und Ort.


 


Und
wieso zum Teufel nicht?, denkt Lado. Warum nicht?


Dann sägt er der puta
jetzt eben nicht den Kopf
ab. Kein großer Verlust. Er wird sie töten, nur ein bisschen später, und die
anderen auch.


Und Elenas eingebildete
Schlampe von Tochter?


Wer interessiert sich für
die einen Scheiß?


 


»Du
weißt, was passieren wird«, sagt Chon. Ben weiß es.


Wenn sie die Geisel
austauschen


- Scheiße, Ben hasst das Wort, hasst es, dass er eine Geisel hält -


wird Elena mit ihrer
ganzen Armee antanzen.


Die Chancen, dass sie da
lebend rauskommen, sind ...


Wie viele Umschreibungen
gibt es für null?


Nicht existent


Nichtig


Keine


Hoffnung,
keinen Glauben, keine Werte, keine Zukunft, keine Vergangenheit. Nichts.


 


Die E-Mail traf erst ein,
als O schon nicht mehr auf der Ranch war, deshalb konnte
sie Folgendes nicht lesen:


 


Mein lieber Schatz,


 


es tut mir so leid, dass ich
mich nicht gemeldet habe. Das liegt nicht daran, dass ich dich nicht liebe,
mein lieber lieber Schatz, sondern an meiner Liebe zu unserem Herrn Jesus
Christus. Ich habe mich zurückgezogen, um mich ganz der inneren Einkehr zu
widmen, und Kontakt mit der Außenwelt war uns untersagt.


Die Welt ist korrupt, Ophelia.
Das Fleisch ist schwach.


Nur die Seele überdauert.


Ophelia, ich habe einen Mann
kennengelernt!


Ich weiß, das habe ich schon
mal gesagt ... viel zu oft ... aber dieses Mal ist es was ganz Besonderes. John
hat wie ich seine Liebe zum Herrn erkannt, und jetzt, da wir zurückgekehrt
sind, wollen wir heiraten und ein Schmuckgeschäft eröffnen - Armbänder und
Ketten, die vom Glauben ihres Trägers zeugen. Mit meinem Gespür für Stil und
Johns Geschäftssinn - er ist Selfmade-Multimillionär und mit Immobilien reich
geworden - weiß ich, dass es ein großer Erfolg werden wird. Der Herr will, dass
die Menschen im Überfluss leben.


 


Ich werde dich vermissen, aber
Indiana ist gar nicht so weit weg, und deshalb hat der Herr ja auch Flugzeuge
geschaffen.


 


Deine
dich liebende Mutter, »Paku«


 


Eine kleine Weile lang
gab es eine Zivilisation, die sich an einen einzigen schmalen Streifen Land
zwischen Ozean und Wüste klammerte.


Das Problem war Wasser,
zu viel davon auf der einen, zu wenig auf der anderen Seite, aber wir ließen
uns nicht aufhalten. Wir haben Häuser, Highways, Hotels, Einkaufsstraßen,
Wohnkomplexe, Parkplätze, Parkhäuser, Schulen und Stadien gebaut.


Wir haben die Freiheit
des Individuums verkündet und zum Beweis Millionen von Autos gekauft und
gefahren und dafür noch mehr Straßen gebaut. Wir haben unsere Rasenflächen
gewässert, unsere Autos gewaschen, flaschenweise Wasser getrunken, um in
einem dehydrierten Land nicht zu dehydrieren, und wir haben Wasserparks gebaut.


Wir haben in unserer
Phantasie Tempel erschaffen - Filmstudios, Freizeitparks, Kristallkathedralen
und Megakirchen - und sind dorthin geströmt.


Wir sind zum Strand
gegangen, auf Wellen geritten und haben Abwasser in das Wasser gekippt, das wir
angeblich so lieben.


Wir haben uns jeden Tag
neu entworfen, unsere Kultur verbessert, uns in streng reglementierten
Gemeinschaften abgeschottet, gesund gegessen, das Rauchen abgewöhnt, unsere
Gesichter geliftet und die Sonne gemieden, die Haut gepeelt, Falten geglättet,
Fett ebenso wie ungewollte Babies absaugen lassen und dem Tod und dem Alter
den Kampf angesagt.


Wohlstand und Gesundheit
haben wir zu unseren Göttern gemacht.


Eine narzisstische
Religion.


Zum Schluss haben wir nur
noch uns selbst angebetet. Zum Schluss war das alles nicht genug.


 


Eine
Kreuzung draußen in der Wüste. Warum nicht?


Da gibt es einen
Parkplatz, auf dem man den Handel über die Bühne bringen kann.


Und Elenas Soldaten
können alle niedermähen und sich verpissen, lange bevor die Sheriffs oder die
Einwanderungsbehörde eintreffen.


Das wissen alle.


Lado
weiß es.


Seine Männer wissen es.


Jeder, der Western liest
oder sich welche im Kino ansieht, weiß das.


Ben
und Chon wissen es. Und sie fahren trotzdem hin. Weil's sein muss.


 


Natürlich nehmen sie den
Mustang.


Bewaffnet mit zwei
Gewehren, zwei Pistolen und zwei AR-15.


Wenn sie schon den Abgang
machen, dann aber lichterloh.


Magdalena kriegt gerade
genug in die Venen geballert, dass sie schön geschmeidig bleibt, und sie gehen
Arm in Arm in Arm mit ihr aus dem Motel. Packen sie auf den Rücksitz, kleben
ihr den Mund zu und die Handgelenke vor dem Körper zusammen.


Eine lange stille Fahrt
in die Wüste.


Worüber soll man reden,
und welcher Radiosender eignet sich als Soundtrack für Entführung und Mord?
Stille ist besser.


Es gibt sowieso nichts zu
sagen.


 


Zum ersten Mal in ihrem
Leben empfindet Elena nackte Angst.


Blankes Entsetzen und
Übelkeit tief im Bauch. Und die Zeit... will ... einfach ... nicht... vergehen.
Sie zuckt zusammen, als es an ihrer Schlafzimmertür klopft.


Lados
Frau, Delores.


Sie ist den Tränen nahe,
und Elena ist seltsam gerührt von so viel Mitgefühl.


»Elena«, sagt sie. »Ich
weiß ... du hast ... viel um die Ohren, aber ...«


Ihre Stimme bebt, und
dann fängt sie an zu weinen.


»Meine liebe Freundin«,
sagt Elena. »Was ist denn nur los?«


Sie legt ihr einen Arm um
die Schulter, führt sie ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich.


 


Kurze Fahrt für O.


Sie ist vor lauter
Zolpidem kaum noch bei sich. Klebeband von innen.


Sie
wacht auf und zittert in der kalten Wüstennacht. »Wir sind kurz davor«, sagt
Lado. Kurz
davor, denkt er, alles zu gewinnen. Seine Männer sind eine Stunde früher
losgefahren und haben bereits Stellung bezogen.


Delores schluchzt und
schluchzt.


Elena kann sie verstehen,
hat aber schon bald genug davon.


Sie tätschelt ihr noch
einmal die Hand, richtet sie auf und sagt: »Du hast richtig gehandelt. Du hast
getan, was jede Frau tun würde, um ihre Kinder zu schützen.«


Männer bringen einem bei,
wie man sie zu behandeln hat.


 


Ben und Chon finden den
Parkplatz an der Kreuzung.


Sie fahren ran und lassen
zweimal die Scheinwerfer aufleuchten.


Ein Signal antwortet aus
der Dunkelheit, dann kommt ein schwarzer Geländewagen und hält zirka zehn Meter
vor ihnen.


Chon kann einen
nächtlichen Hinterhalt riechen, und jetzt riecht er einen zwischen den
Kreosotbüschen und dem Indianertabak, nach denen die Wüste selbst in einer
kühlen Nacht wie dieser duftet.


»Sind die hier?«, fragt
Ben.


»Oh ja«, sagt Chon. »Auf
beiden Seiten.«


Ganz ohne Zweifel liegen
sie im Gestrüpp neben dem Parkplatz und auf der anderen Straßenseite.


»Sobald du
O
hast«, wiederholt Chon, »wirfst du dich auf den Boden und bleibst unten.«


»Okay.«


»Ben?«


»Ja?«


»War schön mit dir.“


»Mit dir auch.«


Ben steckt sich eine
Pistole hinten in den Gürtel, nimmt Magda und hilft ihr beim Aussteigen.


Chon greift nach hinten
und schnappt sich die beiden Gewehre.


 


Auch
Lado
steckt sich eine Pistole in den Gürtel, geht auf die Beifahrerseite und zieht
O aus
dem Wagen.


Die kleine Fotze ist
immer noch neben der Spur.


Wacklig auf den Beinen.


Kein Wunder, denkt
Lado, nach
der Dosis.


Er geht zum Wagen der güeros.


 


Elena
steigt aus dem Land Rover. Hernan an ihrer Seite.


Sie sieht eins der beiden
Arschlöcher Magda vor sich herschieben.


Gott sei Dank, Gott sei
Dank, Gott sei Dank. Ihre Männer haben Anweisung erhalten, das Feuer zu eröffnen,
sobald er sie loslässt.


»Lass sie los!«, schreit
Lado.
»Schick sie zu mir!“


»Du auch!«, erwidert Ben.


Er gibt
Magda einen
sanften Schubs Richtung Lado. Lado macht dasselbe mit O.


Kaum befindet sich
Magda
außerhalb von Bens Reichweite, nickt Elena.


 


Die Nacht lodert auf.


Grellrotes Mündungsfeuer
aus zwölf Gewehren, alle gerichtet auf Lado.


Elena schreit: »Dido!« Verräter.


 


Lado
macht's wie die böse Hexe des Westens.


Schmilzt einfach vor
Dorothy O dahin.


Ben stürzt auf sie zu,
packt sie und presst sie zu Boden, und sie sehen zu, wie Lado ein lustiges kleines
Tänzchen aufführt.


Leichtfüßig, wie man so
sagt, für einen so großen Mann, er hüpft auf Zehenspitzen zu seinem Wagen, als
würde er glauben, er könne noch einsteigen und davonrauschen, aber dann
stolpert er über die eigenen Füße und fällt mit dem Gesicht voran auf die
Motorhaube und gleitet ab, sein Blut hinterlässt einen Schmierstreifen auf dem
glänzend schwarzen Lack.


Ein Schütze tritt aus der
Dunkelheit, packt ihn an den Haaren und reißt seinen Kopf nach hinten. Die
Machete blitzt silbrig im Mondschein.


 


Dann ist alles still.


Abgesehen von
Magda, die
trotz ihres Knebels schreit und ihrer Mutter entgegenstolpert.


Die sagt:


»Tötet sie.«


 


Die Welt geht in Flammen
auf.


Ben presst
O
fester auf den Boden, aber sie windet sich unter ihm und


Kriecht über den
Wüstenboden, schnappt sich Lados Pistole vom Boden und fängt
an zu feuern, und deshalb Fängt auch Ben an zu schießen.


 


Ein Gewehr vor sich, das
andere über die Schulter geworfen, robbt Chon bäuchlings auf Ben und
O zu
und schießt. Er zielt auf jedes einzelne Mündungsfeuer, und die sicarios
haben es nicht drauf,
gleichzeitig zu feuern und sich zu bewegen.


Flashback.


Nächtlicher
Hinterhalt in Afghanistan, aber


Er
weiß, dass er jetzt für Ben und O kämpft. Sie sind Seine Nation.


 


Plötzlich ist alles
still.


Vorsichtig
richtet sich Chon auf, um nachzusehen.


Elena sitzt in Mondlicht
getaucht auf dem Boden, mit dem Rücken am Kühler des Land Rover. Zwei tote sicarios,
sauber durch einen Schuss
in die Stirn getötet, liegen wie schlafende Wachhunde neben ihr.


Elena
ruft: »Magda! Magda!«


Chon sieht das Mädchen
durch das Gestrüpp stolpern, sie versucht wegzukommen.


Er
denkt, für sie ist später noch Zeit. Er richtet das Gewehr auf Elenas Kopf. Sie
sieht ihn an.


»Wenn du's tun willst,
tu's«, sagt Elena. »Meinen Sohn hast du schon getötet.« O steht neben ihm.


Blut - schwarz im
silbrigen Licht - strömt wie ein Dschungelwasserfall ihren tätowierten Arm
herab. Es fließt aus dem Mund der Meerjungfrau und schlängelt sich durch die
Unterwasserschlingpflanzen.


Chon versucht, das Gewehr
zu heben, aber seine verletzte Schulter erlaubt es ihm nicht. Sein Arm wird
taub, und das Gewehr fällt in den Dreck.


Er sagt: »Ich kann
nicht.«


Elena lächelt
O an.
Und sagt: »Siehst du, m'ija? Siehst du, wie die Männer sind?«


O
sagt: »Ich bin nicht deine Tochter.«


Sie nimmt das Gewehr und
schießt ihr in den Kopf.


 


Chon holt Magda ein, die
unter Schock steht und orientierungslos durch die Wüste torkelt, er packt sie
am Handgelenk.


Er weiß, was er tun muss,
wenn sie entkommen wollen. Sie alle wissen es - wenn sie das Mädchen leben
lassen, müssen sie noch heute Nacht fliehen und können nie mehr nach Hause
zurück.


Chon sieht rüber.


O
schüttelt den Kopf.


Ben auch.


Chon reißt Magda das
Klebeband vom Mund, dann von den Handgelenken. Er schiebt sie zum Suburban.
»Mach, dass du wegkommst. Mach, dass du so schnell wie möglich wegkommst.«


Sie stakst auf den Wagen
zu und steigt ein. Wenige Sekunden später rast sie mit durchdrehenden Reifen
über den Highway davon.


Chon geht zu Ben und O.


Genau in dem Moment, in
dem Ben zusammenklappt.


Chon kniet neben ihm,
dreht ihn so sachte wie möglich um, aber Ben schreit auf vor Schmerz.


Er
öffnet Bens Jacke, sieht, was los ist, und weiß Bescheid.


Er
holt das Morphium und die Spritze aus seiner Tasche.


Er
findet eine Vene in Bens Arm und setzt ihm den Schuss.


 


O
fragt:


»Er wird sterben, oder?“


»Ja.«


»Ich lass ihn nicht
allein.“


»Nein.«


Chon nimmt eine weitere
Ampulle und zieht noch eine Spritze auf. O hält ihm den Arm hin. Chon
findet eine Vene und spritzt.


Dann
macht er dasselbe auch bei sich.


 


O
legt sich hin und schlingt die Arme um Ben.


Er
drückt sich mit dem Rücken an ihren warmen Bauch. »Indonesien würde dir
gefallen«, murmelt er. »Ganz bestimmt.«


O
streichelt seine Wange. Der warme, sanfte Ben. Sie sagt: »Erzähl mir davon.«


Verträumt erzählt ihr Ben
von goldenen Stränden, gesäumt von smaragdgrünen Wäldern. Von Wasser so grün
und blau, dass sich nur ein bekiffter Gott diese Farben ausgedacht haben kann.
Er erzählt ihr von irren, bunten Vögeln, die bei Sonnenaufgang
Charlie-Parker-Riffs zwitschern, von feingliedrigen Männern und zart gebauten
Frauen, deren Lächeln so weiß und rein ist wie der Winter und ihre Herzen
auch. Von sanft lodernden Sonnenuntergängen, warm aber nicht brennend,
schwarzen Satinnächten nur vom Sternenhimmel erleuchtet.


»Klingt himmlisch«, sagt
sie. Dann: »Mir ist kalt.«


Chon legt sich hinter
O und
drückt sich sachte an sie. Die Wärme seines Körpers fühlt sich gut an. Er
greift über sie hinweg und nimmt Bens Hand.


Ben drückt fest zu.


 


O
horcht auf ihr Herz.


Auf den Kieselsteinen
brechen sachte Wellen.


Sie hört ihren Herzschlag
und den ihrer Männer.


Kräftig, aber langsamer
werdend.


Im Schoß ihrer beiden
Männer ist ihr jetzt warm.


O.


Wir werden am Strand
leben und die Fische essen, die wir fangen. Wir werden frische Früchte pflücken
und uns Kokosnüsse von den Bäumen holen. Wir werden auf Matten aus Palmwedeln
schlafen und uns lieben.


Nicht wie wilde Bestien.


Wie Wilde.


Wunderwunderschöne Wilde.
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